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: -r  'esb  gloria. 


V orerinnerungen. 


7 

J\[ur  weniges  habe  ich  über  das  Dasein  dieser 
Abhandlungen  zu  sagen.  Sie  mögen  dasselbe 
selbst  rechtfertigen.  Die  Mehreren  derselben 
erwuchsen  auf  bestimmte  Veranlassungen , an 
denen  *es  mir  sowohl  die  Vorlesungen  überl 
die  Staatsarzneikunde  selbst  nach  meinem  kei- 
neswegs fehlerfreien  Handbuche , als  auch  ge- 
wisse Ereignisse  des  Tages , und  dann  die  Ar- 
beiten meiner  HH.  Kritiker  in  der  med.  chir. 
und  in  der  Jen.  allg.  LitteratZ.  nicht  fehlen 
liefsen  ; denn  in  anderen  kritt.  Blättern  kamen 
mir  noch  keine  Anzeigen  des  erwähnten 
Handbuches  zu  Gesichte. 

* 
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IV  Vorerinnerungen, 

Dafs  die  Anzahl  dieser  Abhandlungen 
nicht  gröfser  ilt  — ? Es  sollte  mir  sehr  lieb 
sein,  wenn  sich  jemand  hierüber  beklagte; 
denn  ich  würde  darin  den  Beweifs  linden , 
dafs  auch  diese  wenigen  nicht  besser  unge- 
drukt  geblieben  wären. 

, Eines  und  das  Andere  des  Folgenden , 
was  ich  mehr  meinen  Recensenten  zur  Beher- 
zigung sagen  mufste , mag  vielleicht  nicht  je- 
dem meiner  Leser  gleich  deutlich  oder  anzie- 
hend seyn ; Anderes  ist  dafür,  denke  ich,  um 
so  allgemeiner  geniefsbar.  Was  die  so  eben 
genannte  Kaste  anbelangt,  zu  der  ich  — im 
.Vorbeigehn  gesagt  — - selbst  gehöre,  so  wer- 
den die  Herren , zu  denen  ich  weiter  unten 
sprechen  zu  müssen  glaubte,  mir  meine  Gerad- 
heit um  so  weniger  übel  deuten , je  mehr  uns 
allen  Dreien  nurv  um  Wahrheit  zu  thun  isf, 
und  je  weniger  es  meine  Sache  ist , mir  Ani- 
mosität zu  Schulden  kommen  zu  lassen , wo 
ich  sie  nicht  als  die  mir  vorher  dargebotene 
Münze  zurüke  geben  zu  müssen  glaube.  Diefs 
war  fast  der  Fall  mit  Herrn  Bn.  in  der  Jen, 
allg.  LitteratZ. , was  ich  hier  bemerke , um 


Vorcrinncrungen.  • v 

f 

I 

€twa  einigen  meiner  Leser  eine  vielleicht  nicht 
ganz  überhüssige  Aufklärung  zu  geben.  Denn 

so  lange  sich  die  Kritik  innerhalb  den  Grän- 

P I ■ 

zen  der  anständigen  Bescheidenheit  hält,  die 
da  glaubt,  dasjenige  auch  recht  lesen  zu  müs- 
sen, worüber  sie  urtheilen  soll  oder  will , und 
sich  nicht  herausnimmt , ihre  Aussprüche  als 
die  eines  Chors  zu  signalisiren  , da  sie  immer 
nur  die  eines  Individuums  sind;  so  lange  zolle 
ich  ihr  gerne  die  Achtung,  welche  das  Stre- 
ben nach  Wahrheit  ohne  Rüksichten  heischt, 
aber  nicht  länger,  weil  sie  sie  nicht  länger 
verdient.  Da  diese  Dilferenzien  übrigens  von 
keiner  Erheblichkeit  sind,  so  wäre  es  mir  lieb, 
wenn  die  HH.  Redakt.  der  genannten  Institute 
die  kritische  Anzeige  dieser  Blätter  anderen 
Mitarbeitern  übertrügen , besonders  aus  dem 
Grunde,  dafs  mir  über  die  Methodik  der 
Staatsarzneikunde  auch  die  individuelle  Mei- 
nung Anderer  bekannt  werde,  als  derer,  die 
ich  gegenwärtig  schon  kenne , um  in  einer 
vielleicht  niclit  fernen  zweiten  Auflage  meines 
Handbuches  über  diesen  Gegenstand  das  De- 
tail in  einer  Ordnung  und  Folge  vorlegen  zu 
können , welche  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
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VI  ♦ Vorerinnerungeri; 

für  die  Wissenschaft  erspriefslich , und  für  deii 
Lehrvortrag  gewinnvoll  sein  soll. 

Einige  sinnstörende  Drukfehler,  z.  B.  lei-i 
•der  anstatt  leichter  S.  5-  Z.  ß.  v.  u. , mögen 
mir  nicht  angerechnet  werden,  da  ich  wegen 
der  Entfernung  des  Drukortes  die  Correktur 
nicht  besorgen  konnte , und  übrigens  leserlich 
genug  schreibe. 


, Landshut, 
d.  3c.  März , i8o6- 
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ist  nur  ein  loses  Band,*  welcHes  die  nooft  imi 
nier  grmcinigJich  fogenannte  mcdiziniscLe  Tolizei 
•und  gcrinLlliche  Arzneikundej . ;su  dom  Gan,zciy  ver- 
tindcn  foll , dem  l>aui  e 1 den  Namen  dci'Staatsarzr 
noiknnde  gab.  — Die  ganz  und  gar  .nicht,  wissen-  v 
schaftliche  .Ansicht  der  Medizin  von  der  Seite.her , vou 
welciier  das  Eingrciffen  derselben  in , die  Polizei  und 
Geiochtigkeilsi)üege  vorzüglich  in  die  Augen  fällt, 
kann  eine  Verbindung  der  medizinischen  Polizei  und 
gerichtlichen  Arzneikunde  zu  einem  Ganzen  nur  in 
so  ferne  begründen , als  diefe  beiden , in  neuerer 
Zeit  erst  zu  eigenen  Doctrinen  erwachsenen,  inte- 
grirenden  Theile  der  Polizei  und  Justiz  mit  diesen 
in  der  Staatsverwaltung,  oder  vielmehr  Regierung, 
sich  conzentriren.  üebrigens  trennt  aber  die  medi- 
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zinische  Polizei  und  gerichtliche  Arzneikunde  die- 
selbe Kluft,  welche  zwischen  Justiz  und  Polizei 
überhaupt  liegt. 

Dafs  darum  die  Verbindung  des  medizinischen 
Polizeibeamten  und  des  gerichtlichen  Arztes  in  dem 
Individuum  des  sogenannten  Physicus,  Bezirksarz- 
tes , Gesundheilsbeamten , -oder  wie  man  ihn  nen- 
nen will,  zweckwidrig  oder  unvernünftig  sei, 
möchte  ich  so  wenig  behaupten,  als  däfs  sifch'^dfe 
wesentlichen  Lehren  der  niedizinischen  Polizei  und 
gerichtlichen  Arzneikunde  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen nun  ««mal  ttdoptirt©H  Namen  üer  Slaalsarz- 
neikunde  nicht  mit  Vorlheil  in  ein  Buch  zusammen 
fassen  lassen,  das  demselben  ärztlichen  Indivi- 
duum, oder  dem  Beamten  als  Handbuch  darge- 
boten werden  kann  , welchem  die  Handliabung 
der  Polizei  iüberhaupt  mit  dqr  Juslizpflege  übertra-r 
gen  ist.  ' 

Auch  zu  halbjährigen  Vorlesungen,  kann  ‘ein 
solches  Handbuch  der  Staalsarzneikunde  bestimmt 
sein,  wo  man  zumal  auf  mit  anthropologischen 
Kenntnissen  versehene  Zuhörer  rechnen  kann  , wie 
diefs  der  an  der  Universität  zu  Landshut  festgesez- 
te  Studienplan  gestattet,  und  wo  über  einige  Kapi- 
tel der  medizinischen  Polizei,  wie  über  die  Vorkeh- 
rungen gegen  Viehseuchen,  die  Retlungsanstalten 
für  in  plözliche  Lebensgefahr  Gerathene  speciclle 
Vorlesdtagen  gehalten  werden.  — Und  wo  diefs 
Alles  nicht  der  Fall  ist , dürfte  cs  noch  immer 
räthlicher  sein,  in  halbjährigen  fleilsigen  Vorlesun- 
gen beide  Gegenstände  mit  einander  zu  behandeln, 
als  jeden  einzeln  vorzutragen  , da  , ich  weifs  diefs  , 
an  vielen  Universitäten , leider  , nooli  die  tägheha 
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Erfahrung  lehrt , dafs  Vorlesungen  über  medizini- 
sche Polizei  allein  wegen  Mangel  an  Zuhörern  nicht 
zu  Stande  kommen.  Sie  begnügen  sich  mit  dem  , 
was  sie  in  den  gewöhnlichen  Vorlesungen  über  Po- 
lizei als  auf  die  medizinische  Polizei  speziell  hin- 
sehend zu  Ohren  bekommen.  Freilich  werden  nur 
den  sogenannten  kameralislischen  Studien  sich  Wid- 
mende auch  nicht  die  Vorlesungen  über  gerichtli- 
che Arzneikunde  gerne  besuchen , oder  es  wird 
doch  nur  für  wenige  einladender  sein,  darum  sich 
in  Kollegien  über  die  Staatsarzneikunde  einzufinden, 
weil  sie  da  nicht  nur  mit  den  Lehren  der  medizi- 
nischen Polizei,  sondern  auch  der  gerichtlichen  Arz- 
neikunde bekannt  werden.  Denjenigen  aber , wel- 
che sich  den  juristischen  und  kameralistischen  Stu- 
dien gemeinschaftlich  widmen,  wird  eine  solche 
Verbindung  um  so;  willkommner  sein  , und  die  nur 
4er  Jurisprudenz  sich  W^idmenden,  welche  davon 
überzeugt  sind,  dafs  ihnen  das  Studidm  der  ge- 
richtlichen Arzneikunde  und  medizinischen  Polizei 
zumul  etwa  einst  als  Laudbeamten , wo  ihnen  Hand- 
habung der  Polizei  - und  Justizpflege  übertragen  sein 
wird  , erspriefslich  und  nüzlich  sein  könne , 
nehmen  den  Gewinn  aus  über  die  medizinische 
Polizei  gehörten  Vorlesungen,  leider,  um  so  lieber 
mit  , da  es  nur  ein  und  dasselbe  Honorar  ist,  wel- 
ches sie  für  Vorlesungen  über  die  Slaatsarzneikun- 
de , oder  für  eben  solche  über  die  gerichtliche  Arz- 
Meikunde  allein  entrichten. 

Dafs  die  Zeit  eines  Semesters  zu  kurz  sei  , als 
dafs  das  gegebene  Materiale  in  derselben  gehörig 
detaillirt  vorgetragen  werden  könnte , und  dafs  dar- 
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um  ‘besonders  solche  Kandidaten  , welche  nicht  bei 
der  medizinischen  Facultät  eingeschrieben  sind, 
nur  mangelhafte,  unvollkommene  medizinisch  - po- 
lizeiliche und  forensische  Kenntnisse  gewinnen  , 
spricht  nicht  so  sehr  gegen  den  Vortrag  dieser  bei- 
den Doctrinen  in  einem  Semester,  als  der  Recen- 
seut  meines  Handbuches  der  Staatsarzneikunde  in 
der  med.  chirurg.  Zeitung,  und  mit  ihm  mancher 
Andere  glauben  mag.  Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs 
man  sich  ohne  zu  grosse  ‘W'^eitläufigkeit  mit  der 
gerichtlichen  Arzneikunde  allein  ein  halbes  Jahr, 
und  wohl  ein  ganzes  hindurch  bcschäf Ligen  kann, 
will  man  sie  behandeln,  wie  Job.  Valent.  Mül- 
ler. Eben  so  mag  die  medizinische  Polizei  dem 
Lehrer  für  einen  ein  Jahr  langen  Vortrag  Materia- 
lien liefern , will  er  sich  in  der  Ausdehnung , wi6 
der  vortrefliche  Pet.  Fr a nk,‘ hiit  ihr  befassen.  Ob 
aberdiefs,  ich  will  nicht  sagen,  nölhig,  sondern  nur 
nüzlich  sei  , ist  eine  Frage , welche  ich  niclit  beja- 
hen möchte.  Die  Gtünde,  warum  nicht  ? — liegen 
'in  den  Eigenthümlichkeiten  des  'gemischten  Audi- 
toriums. Es  besteht  dieses  aus  Medizinern  , Kame- 
ralisten und  Juristen.  Zu  grofse  Weitläufigkeit 
mufs  die  ersteren  vorzüglich,  wenn  nicht  auch  die 
übrigen,  ermüden,  die  Aufmerksamkeit  abs2Jannen, 
und  siesciion  in  der  .Schule  gewöhnen,  die  zu  ver- 
handelnden , wahrlich  nicht  unwichtigen  , Sachen  mit 
der  Leichtfertigkeit  zu  übersehen  und  zurückzuse- 
2en,  welche,  den  allgemeinen  Klagen  zufolge,  nur 
zu  sehr  , fast  überall  die  medizinisch^  Polizei  trift. 
Diefs  hat  man  nicht  zu  befürchten , wo  in  gedräng- 
terem Vorlrage  die  Wichtigkeit  der  Materien  im- 
ponirt,  und  dem  denkenden  Kopfe  die  weitere  Vor- 
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j^lgung  in  die  kleineren  Details  sttbst  überlassen 
wird.  Wem  , bat  er  es  niebt  in  den  Vorlesungen 
gehört,  nicht  von  selbst  einfällt,  dafs,  und  warum 
das  Ausstellen  grosser  Blumentöpfe  vor  die  Fen- 
ster der  bolien  Häuser  in  volkreichen  Städten  nicht 
gestattet  werden  solle  , von  dem  darf  sich  die  me- 
dizinische Polizei  wenigen  Gewinn  versprechen. 
Ueberhaupt  . aber  soll  ja  der  Nichtarzt  in  solchen 
Vorlesungen  keineswegs  zum  vollkommnen  gericht- 
lichen Arzte,  oder  zum  medizinischen  Polizeibeam— 
ten  gebildet  werden,  und  eben  so  wenig  soll  diefs 
daselbst  der  Kandidat  der  Medizin.  Dieser  soll  nur 
die  bestimmten  Fächei',  in  welche  er  verschiedene 
seiner  anderweitig  erworbenen  Kenntnisse  in  jJoli- 
zeilicher  oder  forensischer  Hinsicht  niederzulegen 
hat , genauer  kennen  lernen : jene  sollen  wissen  , 

welches  diese  Fächer  und  ihr  vorzüglichster  Inhalt 
sind,  um  diesen  selbst  zum  Theile  zu  benüzen , 
mehr  aber , um  dadurch  disponirt  zu  werden , den 
künftigen  Bemühungen  des,  Arztes  als  Staatsdieners 
desto  weniger  im  Wege  zu  sein , die  guten  Ab- 
sichten desselben  in  ilrrer  Realisirung  vielmehr  hülf- 
reich  zu  fördern.  Nimmermehr  kann  ja,  ich. 
wiederhole  es , der  Laje  in  der  Medizin  in  den  so 
vielseitig  in  alle  Theile  der  Naturlehre  und  Heil- 
kunde eingreilfenden  Vorlesungen  über  medizini- 
sche Polizei  und  gerichtliche  Arzneikunde  selbst 
zum  gerichtlichen  Arzte  gebildet  werden  wollen. 
Genug , wenn  er  die  Summe  ihrer  Aufgaben  , und 
die  Wichtigkeit  dieser  Aufgaben  kennen  lernt,  und 
dadurch  geneigter  wird , einst  zur  Lösung  dersel- 
ben so  viel  möglich  und  nölhig  ist  , mitzuwirken., 
Dafs  diefs  unsere  Polizei  — und  Justizkollegie^ 
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wahrlich  noch^icht  überall  sind,  weil  die  Gliedtr 
derselben  nur  zu  oft  aus  Unkunde  in  den  bisher 
immer  erwähnten  Fächern  keine  Vorschläge  u.  s.  w. 
gehörig  zu  würdigen  den  Willen  haben  oder  wis- 
sen, darüber  sind  die  Klagen  in  allen  medizinisch - 
polizeilichen  Schriften  und  in  den  kritischeu'^An- 
aeigen  derselben,  z.  B.  in  der  medizinisch  - chirurgi- 
schen und  andern  gelehrten  Zeitungen  , bekannter- 
massen  , leider,  nur  zu  gros  , zu  allgemein,  und  ^ 
dürfte  ich  doch  nicht  beifügen  — zu  gerecht! 

Da  entsteht  aber  vor  anderen  die  folgende 
Frage 


1 


ln  welcher  Ordnung  sind  die  fonst  unter  dem 
allgemeinen  Titel  der  medizinischen  Polizei 
abgehandelten  Gegenstände  vorzutragen? 


„ Die  Stellung  der  versdiiedenen  Abschnitte  der 
medizinischen  Polizei  - Wissenschaft,  sagt  der  seel. 
Hebenstreit  in  der  Vorrede  zu  seinen  Lehrsä- 
zen , hat  viel  Willkührliches.  ” Den  ßeweifs  hievon 
findet  man  in  seinem  , wie  in  mehreren  An- 
dern , und  vielleicht  auch  in  meinem  Handbuche.  Die 
genannten  Abschnitte  greiffen  grofsentheils  so  wenig 
einer  in  den  andern,  dafs  es  ziemlich  gleichgültig 
scheint , wie  sie  aufeinander  folgen.  Indefs  hat 
doch  wohl  jeder  Schriftsteller  über  unseren  Gegen- 
stand seine  Gründe , welche  ihn  zur  Beibehaltung 
oder  Annahme  einer  gewissen  Ordnung  bestimmen. 
Hebenstreit  richtete  sich  hierin  nach  der  Ord- 
nung, in  welcher  die  von  ihm  zu  betrachtenden 
Gegenstände  seiner  Meinung  nach  die  Aufmerksam- 
keit des  Stifters  und  Gesezgebers  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  auf  sich  ziehen  müfsten.  Ich  liefa 
mich  zur  in  meinem  Handbuche  angenommenen 
Ordnung  durch  die  Wichtigkeit  der  Gegenstände 
für  unsere  Staaten  , wie  dieselben  gegenwärtig 
wirklich  schon  gegeben  sind,  bestimmen,  und  stellte 
meiner  Meinung  t ach  di  • wichtigem  Kapitel  vor- 
an , welche  im  Allgemeinen  noch  der  ersten  , ern- 
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stcsten  Wurcligtmg  und  Beherzigung  unsrer  Begie- 
rungen entgegen  sehen  , ;,und  deren  Tendenz  ist , 
die  von  Seiten  des  Staates  nölliige  Hülle  vorzüg- 
lich iür  die  Fälle  lebendig  zu  machen,  in  welchen 
Jiur  schnelle  , möglichst  besehleunigle  Hülle  die  im 
höchsten  Maafse  grofse  Noth  zu  beseitigen  vermag. 
Keiner  meiner  Kritiker  hat  sich  gehörig  über  diese 
Ordnung  verbreitet.  Ein  Herr  Ree.  hat  in  der  Je- 
naer allgemeinen  Hileraturzeitung  gar  keine  Noliz 
davon  genommen,  fondern  sich  mit  dem  Mücken- 
' fwjge  begnügt  , und  mich  nebenbei  belehren  wol- 
len , dafs  F ru chthält er , Kerbthier  u.  dgl. 
keine  deutfehen  Worte  sind  --  ilim  sind  vermiith- 
lich  Insect,  Uterus  viel  deutfeher.  Indel’s  — 
er  ist,  wie  ich  weifs , weil  ich  ihn  kenne,  ein  gar 
junger  Recenfent , und  da  hat  er  mir  denn  neben 
einigen  keineswegs  gehaltlofen  Bemerkungen , f ür 
die  ich  ihm  Dank  weifs  , als  einem  oberdeulfchen 
Gelehrten  nach  der  Sitte  mehrerer  feiner  nieder- 
deutschen Collegen  auch  in  der  Bildung  meiner 
Sprache  einigen  Vorschub  thun  wollen.  Denn  wir 
Oberdeutsche  müssen  uns  ja  der  nunmehrigen  Ta- 
gesordnung zufolge  von  jedem  niederdeutschen  Re- 
censenten,  wenn  auch  in  gegen  die  Regeln  eines 
■wohlgeordneten  Stiles  und  der  Synlaxis  verstossen- 
den  Recensionen  sagen  lassen  , dafs  wir  kein  Grie- 
chisch , kein  Latein  , kein  Deutsch  verstehen  , un- 
geachtet die  guten  Griechen,  Lateiner  und  Deut- 
schen bei  ihnen  wahrlich  nur  in  der  arroganten 
Einbildung  im  Ueberflusse  existiren  , und  sie  un- 
sere eben  so  guten,  nur  minder  schreibscligen , ich 
will  nicht  sagen  Griechen , aber  doch  Lateiner  und 
Deutschen  nicht  kennen.  — Ein  ernsterer  Rcccn- 
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sent  in  der  mediziniscli  - chirurgischen  ^Zeitung 
fand  den  Plan  meines  Vortrages  als  eben  keine 
vorzügliche  Auswahl  verrathend , und  glaubt  „es 
wäre  passender  gewesen,  die  Momente,  welche  die 
Gcsundheilspolizei  zu  Erfüllen  hat,  von  der  Ge- 
burt des  Menschen  bis  an  das  hohe  iVlter  zu  ver- 
folgen, und  dann  dasjenige,  was  sie  gegen  Krank- 
heiten und  den  Sterbenden  leisten  soll,  folgen  zu 
lassen.”  Gas  Medizinalwesen  wollte  er  von  der 
Gesundheitspolizei  getrennt  haben.  Darüber  bald 
ein  Mehreres.  Hier  nur  die  Bemerkung , dafs  er 
das  Motiv  zur  von  mir  gewählten  Ordnung  nicht 
aufgefafst  hat,  oder  ich  kann  auch  sagen,  die  Mo- 
tive. 

Die  Ausdrücke  : Gesundheitspolizei  , medizini- 
sche Polizei , polizeiliche  Medizin , oder  gar  Staats- 
diätetik für  jezt  als  gleichviel  bedeutende  Namen 
einer  und  derselben  Doctrin  genommen  — fragt 
es  sich:  Welches  ist  der  Punct,  von  dem  und 

auf  welchen  diese  Lehre  ausgeht?  Zielet  die  Lö- 
sung ihrer  in  verschiedenen  Kapiteln  abzuhandeln- 
den  Aufgaben  auf  eben  so  viele  und  verschiedene 
Zwecke?  oder  ist  es  Ein  Hauptzweck,  auf  dessen 
Erreichung  die  Lösungen  jener  Aufgaben  gemein- 
schaftlich ausgehen?  — 

Ich  denke  , allen  in  der  medizinischen  Polizei 
abzuhandelnden  Kapiteln  schwebt  nur  eine  Aufga- 
be vor,  ihnen  allen  ist  nur  der  eine  gemeinschaft- 
liche Zweck  vor  gestekt : Gewinnung  einer  ge- 
sunden Bevölkerung  — durch  Erhaltung  der 
schon  gegebenen  , durch  Beförderung  eines  gesun- 
den Zuwachses  von  neuen  Individuen.  Oder  hat 
»lies  Medizinalweseu , und  alle  Medizinaleinrichtung 


ein  anderes  Böchstes  Augenmerk , als  die  Erhaltung 
gesunder  Staatsgenossen  ? So  wenig  , als  wenig  die 
Anstalten  zur  Verhütung  und  Abwendung  seuchenar- 
tiger und  ansteckender  Krankheiten  , die  Rettungs- 
anstalten für  Verunglückte  und  Scheiutodte , die 
Sterbende  und  Todte  betreffende  'öffentliche  Sorge 
u.  s.  m.  einen  andern  höchsten  Zweck  haben. 

Freilich  ist  die  Aufgabe,  die  schon  vorhande- 
nen Staatsgenossen  gesund  zu  erhalten,  zunächst 
eine  andere,  und  durch  andere  Mittel  erreichbar, 
als  die,  neue  gesunde  Bürger  nachzuziehen.  Die- 
ser Lezteren  läfst  sich  aber  auch  auf  die  eigen- 
thümliche  Weise,  welche  sie  heischt,  nicht  Genüge 
thun,  ist  nicht  jene  erstere  schon  gelöset.  E« 
kann  nicht  von  einer  näheren  Sorge  für  die  Bevöl- 
kerung  — wie  man  diefs  Wort  im  gewöhnlicheren 
Sinne  nimmt  — Gewinnung  neuer  gesunder  Indi- 
viduen , nicht  von  Beförderung  der  Ehen  u.  s.  w. 
die  Rede  sein,  wenn  nicht  schon  andere  gesunde 
Individuen  zur  Zeugung  eines  gesunden  Nachwuch- 
ses da  sind;  und  es  ist  verderbliche  Verkehrtheit, 
für  Schwangere,  Kreissende,  und  eine  zweckmäs- 
sige physische  Erziehung  Sorge  tragen  , von  allen 
den  Unfällen  aber  keine  Notiz  nehmen  zu  wollen, 
welche  die  Gesundheit  der  Erwachsenen  unter- 
graben, und  mit  ihren  traurigen  Folgen  nur  durch 
ein  hülfreiche«  Eingreiffen  der  Staatsgewalt  besei- 
tigt werden  können. 

Von  diesen  Ansichten  ausgegangen,  deren  Rich- 
tigkeit ich  der  Würdigung  jedes  Unbefangenen, 
vorzüglich  meiner  Kritiker,  empfehle  ; ferner  auf 

die  in  medizinisch -polizeilicher  Hinsicht  \orwalten- 

den  Mängel  in  unsern  mit  ihren  EigenUiümlichkei- 
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ten  gegebenen  Staaten  die  nötbige  Rüksicht  genom- 
men j oder  auch  wohl  einen  ganz  neu  zu  gründen- 
den Staat  gesezt  — frage  ich  nun : ob  nicht  vor 
allem  Andern  die  Verbreitung  gemcinnüziger  diä- 
tetischer Kenntnisse  zur  Erhaltung  sowol  der 
schon  gegebenen  , als  auch  zur  Gewinnung  succedi- 
render  Staatsgenossen  nöthig  sei?  — Ob  j|owol 
zur  Verbreitung  dieser  Kenntnisse , als  auch  zur 
Annahme  der  dem  allgemeinen  Gesundheitswohle 
besonders  feindlichen  Umgebungen  u.  s.  w.  , der 
besten  Beseitigungsweise  derselben  j ferner  zur 
Heilung  der  erkrankten  Individuen  selbst , von  de- 
nen eine  gesunde  Nachkommenschaft  erwartet  wer- 
den sullj  ob  zu  diesem  Allem  nicht  vor  Allem  an- 
deren ein  wohl  gebildetes , zweckmässig  thätigea 
ärztliches  Personale  vonnölhen  sei?  — Ob,  ehe  die- 
se Nothwendigkeiten  berücksichtigt,  das  körperliche 
Wohl  derer,  die  schon  da  sind,  gehörig  gesichert 
ist , kluger , vernünftiger  Weise  die  Rede  von  der 
Beförderung  der  Ehen,  von  zweckmässiger,  physi- 
scher Erziehung  der  Kinder  sein  könne?  — Und 
ob  eine  nach  diesen  Ansichten  geordnete  Verthei- 
lung  der  in  der  medizinischen  oder  Gesundheits  - 
Polizei  abzuhandelnden  Gegenstände  nicht  logisch 
richtig,  ohne  Auswahl,  getrofien  sei?  — Ich  denke 
vielmehr , sie  ist  die  zwcckmässigste  und  natürlich- 
ste, ohne  defswegen  ungeneigt  zu  sein , dieselbe 
gegen  eine  andere  zu  vertauschen , von  der  sich 
erweisen  läfst , dafs  sie  richtiger , und  für  den 
lichtvollen  Vortrag  des  Ganzen  gewinnvoller  sei. 

Soll  dieses  Ganze  mit  einem  Namen  bezeich- 
net werden , so  fragt  sich : welcher  ist  von  den 


vorliin  angcfülirten  wohl  der  richtigere?  Gesund-: 
^lieitspolizei?  medizinische  Polizei?  u.  s.  w. 

In  so  ferne  die  vorhin  erwähnten  Aufgaben  die- 
ser Polizei  nur  durch  Aerzte  ([durch  das  Leben 
der  Medizin  im  Staate)  am  besten  gclöset  werden 
können,  was' sich  währlich  nicht  in  Abrede  stellen 
läfst^  mag  ihr  der  Name  medizinische  Polizei  mit 
liecht  zukommen,  oder  besser,  der  Name  polizeili- 
che Medizixi , da  mit  dem  Ausdrucke  medizinische 
Polizei  richiiger  die  unter  dem  ärztlichen  Perso- 
nale zu  handhabende,  überhaupt  das  Mediainalwe- 
sen  in  einer  bestimmten  wohlthätigen  Verfassung 
erhaltende  Polizei  bezeichnet  wird.  Sieht  man  aber 
auf  den  obersten  Zweck  dieser  Polizei,  so  kann  sie 
gewifs  mit  dem  grbfsten  Rechte  Sanitäts  - oder  Ge- 
sundheilspolizei getauft  werden.  Denn  erfreuen 
sich  alle  Staatsgenossen  der  besten  Gesundheit,  in 
so  ferne  sie  ihnen  der  Staat  durch  polizeiliche 
Maafsregeln  zusichern  kann  , so  leidet  die  Bevölke- 
rung gewifs  keine  Noth. 

Aber  diese  Polizei  beschäftigt  sich  ja  nicht 
hlofs  mit  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Staatsbür- 
ger , sondern  auch  mit  Besorgung  der  unheilbaren 
Kranken  und  Sterbenden?  — Folglich  ist  der  Na- 
me Gesundheiispolizei  zu  einseitig.  Ich  seze  noch 
hei,  dafs  auch  sogar  die  Todten  ein  Gegenstand  für 
diese  Polizei  sind ; frage  aber  meinen  Hrn.  Recensen- 
ten  in  der  Jenaer  all  gemeinen  Literatur  - Zeitung  , in 
welcher  Hinsicht  beschäftigen  denn  diese  Individuen 
unsere  Polizei  ? wahrlich  in  keiner  andern  , als  in 
der,  wie  die  Uehel,  welchen  sie  unterliegen , für  sic 
selbst  möglichst  gemindert,  sie  also  dem  Stande 
der  Gesundheit  so  viel  möglich  nahe  gebracht  wer- 


den  mögen;  und  wie  zu  verhüten  ist,  dafs  aus  d(fn 
Kachlheilen,  denen  sie  unterliegen  oder  unterlagen, 
nicht  neue  für  die  übrigen  Gesunden  entspringen.  Die 
Heilung  des  unheilbaren  Kranken  ist  , eben  weil  er 
unheilbar  ist,  nimmermehr  das,  worauf  die  Medi- 
zin oder  die  Polizei  ausgehen  kann-  sie  kann  also 
nur  suchen,  seine  Leiden  zu  mindern , dafs  er  dem 
Zustande  der  Gesundheit  und  dem  damit  verbundenen 
Wohlbefinden  so  nahe  als  möglich  gebracht  werde, 
und  dafs  sein  dennoch  immer  fortwährendes  Uebelsein 
den  Gesunden , die  mit  ihm  in  demselben.  Staate 
leben , so  wenig  als  möglich  gefährlich  werde. 
Eben  so  hat  bei  Sterbenden  unsere  Polizei  gewifa 
nicht  dafür  zu  sorgen,  dafs  jemand  leichter  und 
sicherer  sterbe,  sondern  sie  hat  sich  am  Bette,  des 
Sterbenden  nur  darum  einzufinden,  um  ihn  wo, 
möglich  den  Lebenden  länger  zu  erhalten,  und  den 
manthfailigen  Übeln  Gebräuchen , die  ihn  leicht 
dem  Tode  näher  bringen,  zu  wehren:  sorgt  sie  zu 

gleicher  Zeit  dafür,  dafs  dem  Sterbenden  der  Tod 
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nicht  bitterer  gemacht  wird , so  thut  sie  diefs  yie- 
der  durch  nichts  anderes,  als  durch  Ergreiffung 
Von  Maafsrcgeln,  die  dem  Leben  desselben  iind 
der  Gesundheit  förderlich  sind.  Nimmt  sie  endlich 
speciellere  Notiz  von  den  Todten , so  geschieht 
dicis  wieder  nur,  um, -sich  von  der  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit,  dieselben  wieder  zum  Leben  zu 
bringen  und  etwa  der  Zahl  der  Gesunden  cinzuver- 
Iciben  f zu  überzeugen  , und  im  lezien  Falle  dafür 
zu  SOI  gen,  dafs  die  Gesunden  in  ihrem  Wohlsein 
nicht  durch  die  bekannten  von  den  Todten  herrüli- 
Tciiden  Gefährden  beeinträchtigt  werden.  Warum 
soll  nun  eine  Polizei , die  auf  all  das  bisher  Detail- 
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Urte , nur  auf  Erhaltung  und  Gewinnung  der  Ge- 
sundheit der  in  dieser  Beziehung  ihrer  Aufsicht 
Auvertrauten  ausgeht,  nicht  die  Gesundheitspoli- 
zeiheissen? — Welcher  Name  ist  für  sie  schick- 
licher ? — In  der  That , man  hat,  in  Frankreich 
die  mit  der  Verwaltung  unsrer  Polizei  beauftragten 
Staats  - Diener  ganz  wohl  und  richtig  Officiers  de 
Santö  , Gesundheits  - Beamte , genannt.  — 

Wäre  in  einem  neu  zu  organisirenden , oder 
in  was  immer  für  einem  uns  schon  gegebenen 
Staate  zur  Gewinnung  der  nöthigen  Bevölkerung 
irgend  etwas  Anderes  eigentlichst  vonnölhen  , als 
Gesundheit^ ungetrübtes  allgemeines  Wohlsein  sei- 
ner Bürger  , so  möchte  ich  unsrer  Polizei  den  Na- 
men der  Bevölkerungspolizei  geben  ; aber  sie  hat 
tinumstöfslich  gewifs  auf  nichts  weiteres  auszuge- 
hen, als  auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der 
schon  gegebenen  Staatsgenossen , mit  welcher  der 
wohllhätigste  Zuwachs  neuer  gesunder  Bürger  selbst 
nothwendig  zugleich  erhalten  wird«  — Alles , was 
dem  allgemeinen  körperlichen  Wohlsein  des  Vor- 
handenen zuwider  ist,  ist  auch  einem  gesunden 
Nachwiichse  entgegen;  und  alle  Bemühung,  einen 
Solchen  zu  gewinnen  , bleibt  ohne  Erfolg,  ist  der 
allgemeine  Gesundheitszustand  in  steter  Gefahr, 
durch  Sülche  feindselige  Einwirkungen  unlergrabcn 
zu  werden  , derer  Beseitigung  Sache  unsrer  Polizei 

ist. 

Zunächst  hat  aber  die  Gcsundheilspolizei  doch 
andere  Maafsregeln  zu  ergreilTen,  um  einen  gesun- 
den Nachwuchs  zu  gewinnen,  als  um  die  schon 
vorhandenen  Slaatsgenossen  gesund  zu  erhallen  ? — 
Sie  soll  sich  die  Beförderung  der  Ehen  angelegen 
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sein  lassen  ; die  gehörige  Sorge  füf  die  Schwange-: 
len  , ICreissenden  , Wöchnerinnen  tragen  , und  auch 
iih'er  eine  zweckmässige-  physische  Erziehung  wa-, 
chen.  Aber  was  wird  hiedurch  anderes  erzielet 
als  die ' möglichst,  beste  Gesundheit  der  Mütter, 
und  der  jungen  heranwachsenden  Staatsgenp^en? 
Eb'en  dasselbe  wird  aber  auch  zu,  gleicher  Zeit^ 
durbh^alle  die  Vorkehrungen  bezweckt  und  gewon- 
nen, welche  auf  die  Erhaltung  'des  körperlichen 
Wohlseins' im  Allgemeinen  ausgehen,  und  der  Na- 
lüe  Gesundheitspolizei  : pafst  noch  immerhin  für 
das  Ganze. 

In  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die 
GesundlibitSpoiizei  ,' oder  , was  ich  als  Synonymum, 
aufstellen  zu  dürfen  glaube , die  ölfenlliche  Ge*-, 
sdhdheilspflege  ihren  Zweck  zu erreichen  suchen: 
miifs ; in  'Hirisitllt  auf  ^ie  Mittel,  durch  welche 
sie  deniFoderungerf  (genüge  zu  thun  sucht  j die 
man' an  sie  machen  mnfs,  zerfällt  sie  in  die  phyr’ 
sische  und  medizinisöhe  Polizei?  •— * Es  gründet 
sich  hierauf  der  Vorschlag,  die  Geschäfte  dös  so- 
genannten Physieüs  Von*  denen  des  öffentlich  aufge-. 
stellten  Arztes,  als  Staats dien^rs , zu  «sondern,  und 
einen  andern  Beamten  aufzustelleö,- dessen  Pflicht  ea 
ist,  alle  die  physischen  Schädlichkeiten  zn  beseitigen,» 
mit  deren  Einwürken  aüf  die  gesunden  Bewohner 
eines  Staates  mehr  ödet  weniger  allgemeines . Uebel- 
heflnden  derselben  nothweiidig  wird  ; einen  andern 
dber  , der  sich  nur  mit  Beseitigung,  der  bösartigen-' 
Erscheinungen  zu  befassen  haben  foU , die  sich  als 
Folgen  auf  die  Einwürkungen  der  geninnten  Schäd-. 
lichkcilen  cinstellen,  oder  deren  Anlässe  überhaupt 
nicht  eludirt  werden  konnten.  Die  AuJgabe  de« 


i6 

Pliysicus  Vf-äre  d^mnacli  eigentlich  3ip, 

neten  oder  Diätelikers ; die  d(?s  nebenbei^,  fml'ge- 

stellten  öUen.tUQheu  Arztes  aj>e^  die  des  Jal^Qt^jChr 

nikers  oder  .Hdlkünstlers. , , . 

Es'-ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs.allesi 
Tbdfl  der  öfienllichen  Gesundheitspflege  zajiärhst 
* auf  die  beiden  Punkte  ausgclie  , Erhaltung  des; 
körperlichen  Wohlseins  — ' durch  .Entfernung.lailes, 
dtsjehigen  , was  das  Befinden  ^ der  Eiirwohuer  ,v,pi}, 
der  Norm,  hiit'  welcher  die  Gesundheit  besteht  y 
abwcichen  "'macht  — durch  Zuiückfuhrungri  vo», 
der  Abnormität  zu  dem  regelmässigen  Zuatande» 
Eben  so  wenig  iäfst  sich  die  von  H.  Profi  Rösp  h- 
la,ub  meines  Wissens  zuerst  anger.egte  Aufstellung, 
eiuzelner  Beamten  für  die  eben  angeg-jhenen  Spu- 
ren als  superfein,  aus6tudirt  verwprfen^.  ;.N^^ 

dig  möchte  sie  a.b er,  nicht  sein.  .D.enn,  der  , ö|Fefit- 

lich  aufzusteJiende  Arzt  wird,  seipen  Pfhchlpri  als 

Staatsdieneri,  ninxKnermehr  Genüge  Ihun  können  ,^  is^ 
er  nicht  mit  all  den  ffenutnissc.n  ausgerüstet,  ^ die 
dem  Pliysicus  für  seine  Sphäre  no,thv endig  sind.: 
nnd  dieser  wird,. -hesizt  .er.  nicht  die  Keii^lniss^ 
des  Arztes  , -nimnieruiehr  auf  seinem  Posten  sein 
können,. vas  er, s.ew  »pll.  Keinem  von  Beiden, find 
hlofs  gemeiohiniiispgenarinte'  physikalische  Kenn  - 
ni„e  , sondern  auch  besonders.  ,.Iiysiolog.sclie  von- 
nätlien,  um  sieh  über  die,i:«entliiinilichkeil  der 

Reaclioii  des.  n.ebspUicbw,,:Organisn,us  ,aiiC  be- 

rtimmte  Einnrürkungm welche  er  etwa- erfkbr, , 
a„  vicb  „ibglifb  , ,vn..scbiedcne  .Rcchmscliari  geben, 
„Ad  darnach  hestimmlo  anm  Heile  f iibvende  Maats- 
regeln  ergrelffen  au  Wimen.:  Der 


stellende  Arzt  und  Physicus  mögen  also  immerhin 
in  Einem  Individuum  vereinigt  sein , und  es  ist 
um  so  mehr  zu  wünschen , dafs  man  für's  erste  hie- 
bei stehen  bleiben  möge  , je  schwieriger  für  fo 
manche  Gegend  auch  nur  dieses  Eine  Individuum 
gewonnen  wird.  Wäre  nur  diesen  Einen  überall 
ilire  Subsistenz  gehörig  gesichert,  dafs  sie  , unab- 
hängig von  den  Launen  ihrer  mannich faltigem  Um- 
gebungen, mit  gehöriger  Freiheit  und  Energie, 
ohne  niederdrückende  Rücksichten  nehmen  zu  müs- 
sen , auf  die  Realisirung  gehaltvoller  , ihnen  durch 
die  Noth Wendigkeit  abgedrungener,  Vorschläge  rech- 
nen dürften! 

Zu  läugnen  ist  indefs  eben  so  wenig,  dafs  im 
Vortrage  der  Lehre  der  Gesundheitspolizei  die  po- 
lizeiliche Medizin',  und  die  polizeiliche  Physik  als  die 
beiden  Hauptabschnitte  aufzuführen  sein  möchten. 
Das  Objekt  den  ersteren  ist  der  Staatsgenosse  in 
der  Gefahr  5 das  der  zweiten  die  Gefahr  mehr  an 
sich,  als  solche,  und  in  Beziehung  auf  den  Staats-" 
bürger , wenn  sie  ihn  auch  noch  nicht  ergriffen 
h?t,  dafs  sie  ihn  nicht  ergreiffe.  Wie  nahe  diese  bei- 
den Zweige  aber  aus  ihrem  Stamme  sprossen , wie 
sehr  sie  einander  berühren,  liegt  am  Tage.  J,  Die 
polizeiliche  Medizin  selbst  zerfäUt  wieder  in  die 
medizinische  Polizei,  die  Polizei  in  der  Medizin 
oder  eigentlicher,  wie  sie  über  das  ärztliche  Perso-^ 
uale  zu  handhaben  ist;  in  die  Krankenpolizei-  in 
die  Geburtshülfliche ; und  in  die  Veterinärpolizei 

Da»  Ganse  apricht  »ich,  denke  ich,  donllicher  nu» 
in  lüJgcndem  Schema; 


litterärisches  u.  s.  w. 
Benehmen.  Medicisal- 
coUegium  cet. 
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Gesundheitspolizei. 

Polizeiliche  Medizin.  Polizeiliche  Phyfik, 


19 

Die  Gegenstände  der  polizeiliclxen  Physik  sind: 
Sorge  für  die  Sicherheit  von  Seiten  der  Erwerbs- 
mittel, Sicherheit  beim  Genüsse  der  Nahrungsmit- 
tel, Sorge  für  gesunde  Wohnpläze,  Reinheit  der 
Luft , zweckmässige  physische  Erziehung  cet. 

I 

Es  mag  Manchem  die  Ordnung  vielleicht  na- 
turgemäfser  scheinen,  welche  die  polizeiliche  Phy- 
sik der  polizeilichen  Medizih  vorhergehen  läfst. 
Was  mich  zur  umgekehrten  Ordnung  stimmt,  habe 
ich  schon  vorhin  angegeben.  Ich  finde  es  nicht  weniger 
natürlich,  erst  von  der  hothwendlgen  Bildung  der- 
rer  zu  sprechen  , denen  diese  Polizei  selbst  zur  Hand- 
habung anzuvertrauen  ist.  Was  dann  dringender  s6i,’ 
erst  für  die  Kranken  zu  sorgen,  daun  für  die  Ge- 
sunden , oder  umgekehrt , will  ich  jederihanns  XJr- 
tlieil  anheim  stellen,  mit  der  Bitte,  sich  in  seinem 
Urtheiie  ja  durch  die  nötliige  Rücksicht  auf  ' unsre 
Staaten,  wie  sie  sind,  leiten  zu  lassen.  Es  liegt 
sonst  am  Tage,  dafs  es, verdienstlicher  sei,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  niemand  erkranke,  als  dafs  der 
Kranke  so  bald  möglich  wieder  zur  Gesundheit  ge-, 
lange.  Allein  so  vornehm  sich  die  Hygieine  ge- 
gen die  Heilkunde  dünken  mag , so  niufs  sie  doch 
mit  ihr  eigentlich  zu  gleicher  Zeit  vor  demselben 
Altar  knien  j so  eben  auch  die  polizeiliche  Physik. 
Ihr  kommt  es  zu  , z.  B.  die  gegen  Epidemien , En- 
demien, Epizootien  zu  ergreilTendcn  Sicherungs- 
maalsregeln  fest  zu  setzen  u.  s.  w.  Sie  verfährt 
aber  hiebei,  wenn  nicht  von  der  polizeilichen  Me- 
dizin unterstüzt,  gewifs  höchst  einseitig,  und  folg- 
lich ohne  Gewinn.  Eben  so  greift  dieselbe  Physik 

in  die  Maafsnahmen  der  polizeilichen  Medizin, 

♦ 
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2.  B.  bei  der  Einrichtung  der  Krankenhäuser 

u.  s. 

, Demnach  scheinen  aber  die  polizeiliche  Phy- 
sik un^  Medizin  zu  sehr  ineinander  zu  greilTen,  ih- 
rer Nalur  hach  zu  indifferent  zu  sein,  als  dafs  von 
derselben  eine  solche  Abtheilung  der  Gesundheits- 
Polizei  könnte  gutgeheissen  werden.  Ist  doch  wohl 
die  ganze  Medizin  nichts  Anders  als  höhere  Phy- 
sik. 

Wie  die  ganze  Medizin  überhaupt  nach  ihren 
höchsten  , Aufgaben  in  zwei  Theile  vorzüglich  zer- 
fällt, den  der  Hygieine  oder  Gesundheitserhaltungs- 
kunde, und  den  der  Therapeutik  oder  Heilkunde, 
so  zerfällt  auch  die  polizeiliche  Medizin  (diesen 
Ausdruk  als  das  Ganze  bezeichnend  genommen) 
oder  die  Gesundheitspolizei  in  die  Gesunderhal- 
tungs-  und  in  die  Heilungspolizei—  so  zu  nennen 
in  ihrer  Thätigkeit;  polizeiliche  Hygieine,  polizei- 
liche Therapeutik  im  Lehrvertrage,  als  Theorie 
betrachtet.  ^"  .Solche  Eintheilung  giebt  wenigstens 
eben  59  Ha^ptrubriken  , un  die  in  der 

Lehre  der  Gesundheitspolizei  abzuhandelnden  Ge- 
genstände ohne  Coliisionen  dürften  subsumirt 
werdeir  können.  Die  polizeiliche  Hygieine  verbrei- 
tet sich  erst  über  hygieinelische  Kenntnisse  im  All- 
gemeinen und  die  Noth Wendigkeit,  die  Art  und 
Weise  des  Allgemeinermachens  derselben : dann  über 
die  öffentliche  Sorge  für  gesunde  Wohnpläze, 
Reinheit  der  Luft,  des  Wassers  u.  s.  w.  Zweckmässi- 
ge öffentliche  Vergnügungen  , Kleidertracht , Sicher- 
heit von  Seiten  der  Mittel  zum  Erwerbe,  physische 
Erziehung  der  Kinder,  Verhütung  von  Epidemien, 
Viehseuchen  u.  dgl.  Unter  die  Abtheilung  der  po- 
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lizeilichcn  Therapcutik  gehört  Alles,  was  auf  die 
Erlialtung  der  kranken  Staatsigeuossen  sich  be- 
zieht, demnach  als  vorziiglicJistes  Heilmittel  das 
gesamte  ärztliclie Personale , das  Medizinalwescn  mit 
selber  bestimmten  Einrichtung , die  öil’entliche 
KrankenpÜege , die  practische  höhere  Geburtshiüfe 
u.  s.  \v. 

Wenigstens  halte  ich  dafür,  dafs  unsere  Poli- 
zei nur  als  Hygieine  auftritt,  wo  von  der  Verhü- 
tung noch  nicht  wiirklicli  vorhandene!^  Seuchen  die 
Rede  ist,  von  der  Beförderung  gesunder  Ehern, 
von  der  Sorge  für  Schwangere,  Gebärende,  Wöch- 
nerinnen, Neugeborne.  Denn  die  gewöhnliche  Auf- 
gabe der  Geburtshülfe,  für  hier  lieber  beschränk- 
ter als  Hebammenkunst  genommen,  sezt  diese  of- 
fenbar in  das  Gebiet  der  Hygieine.  Anders  ver- 
hält sicjis  mit  der  höheren  Geburtshülfe  aus  dem 
Gebiete  der  Therapcutik. 

Wem  die  Medizin  überhaupt,  als  darauf  ausge- 
hend, die  Krankheiten  lebender  Wiesen  zu  beseitigen, 
ganz  rein  für  sich  besteht;  wem  demnach  die  Hy- 
gieine nicht  ein  integrirender  Theil  der  Medizin 
ist,  welcher  etwa  der  eigentlichen  Heilkunde  ge- 
genüber stünde ; dem  wird  die  Lehre  der  Gefund- 
heitspolizei  in  die  beiden , wenigstens  auf  ganz  ver-  ■, 
achiedenen  Wegen  zu  dem  ihnen  gemeinschaftlich 
Vorgesteckten  Zwecke  schreitenden , Theile  der  po- 
lizeilichen Medizin , und  der  polizeilichen  Hygieine 
sich  spalten.  Wenigstens  scheint  der  Name  poli- 
zeiliche Therapcutik  zu  beschränkend.  Oder  will 
man  ihn  beibchaltcn , so  läfst  sich  die  eigentlich  so 
zu  nennende  medizinische  Polizei,  die  Sorge  für 
die  Festhaltmig  einer  bestimmten  Einrichtung  des. 


Mcdizinalwesens  nicht  Wohl  unter  einen  dieser 
Theile  subsumiren,  und  gehört  in  gewisser  Hin- 
sicht unter  beide,  oder  steht  doch  mit  beiden  in 
demselben  Verhältnisse.  Denn,  wie  schon  gesagt, 
kann  die  öflentliche  Gesundheitspflege  so  wenig  als 
die  Heilkunst  jemanden  überlassen  werden,  dem 
^icht  möglichst  gute  allgemeine  physikalische  und 
physiologische  Kenntnisse  cet.  zu  Gebote  stehen. 

Demnach  scheint  aber  die  Medizin  zu  einseitig 
deflnirt,  will  man  mit  ihr  nur  das  Ganze  der  Leh- 
ren bezeichnen,  die  da  angeben,  wie  schon  gege- 
bene Krankheiten  z.  B.  des  Menschen  entfernt 
werden;  und  man  sezt  richtiger  folgenden  Begriff 
der  Medizin  fest,  dafs  sie  lehre,  wie  Krankheiten 
von  lebenden  Wesen  entfernt  gehalten,  und  ent- 
fernt werden.  Sonst  steht  die  Hygieine  der  Medi- 
zin überhaupt  gegenüber,  nicht  einem  ilmer  Theile, 
der  Therapeutik  etwa,  da  sie  selbst  kein  Theil 
der  Medizin,  sondern  ein  Ganzes  , wie  sie,  ist. 

Dem  sei  nun  aber , wie  ihm  wolle , man  nehme  die 
Medizin  übei'haupt  der  Hygieine,  oder  Hygieine  und 
Therapeutik  als  Theile  der  Medizin  gegenüber  gesezt, 
so  ist  nach  diesen  Theilen  eben  so  die  Cesunder- 
haltungs  - und  die  Heilungspolizei  sich  entgegen- 
gesezt,  oder  vielmehr  beide  arbeiten  gemeinschaft- 
lich, nur  auf  verschiedenen  Wiegen,  auf  dasselbe  Ziel 
hin,  Erhaltung  gesunder  Glieder  des  Staates.  Und 
da,  zur  Erhaltung  einer  regelmässigen  gewimivol- 
len  Thätigkeit  der  Gesundheitspolizei  überhaupt  in 
ihren  beiden  Zweigen,  ein  regelmässiges  Zusam- 
menwürken  der  Organe  vonnöthen  ist,  durch  wel- 
che diese  Thätigkeit  lebendig  erscheinet;  so  steht 


ülifr  beide,  als  eben  diese  Organe  selbst  richtig  be- 
lebend, die  gemeinhin  sogenannte  mediainische, 
Medizinalpolizei. 

Das  Ganze  der  Gesundheitspolizei  erscheint  al- 
so meines  Erachtens  am  richtigsten  unter  folgen- 
dem Schema; 

Gesundheitspolizei* 

4 — — 

^■lll  — 

Medizinische  Polizei. 

Gesunderhaltungs  - Heilungspolizet. 

Oder  wem  meine  vorhin  angeführten  Gründe 
triftig  genug  , wem  dieselben  Rücksichten  wichtig 
genug  sind,  die  mich  zur  in  meinem  Handbuche 
gewi^hlten  Ordnung  bestimmten,  der  wird  mit  mir 
die  Heilungspolizei  unmittelbar  dßr  medizinischen, 
und  daun  erst  die  Gesuuderhaltungspolizei  folgen 
lassen. 

Die  VeterinSrpolizei,  iin  Anhänge  aufzufüh- 
ren, zerfällt  eben  so  wieder  in  die  Gesunderhal- 
tungs - und  Heilungspolizei ; und  diese  beide  wer- 
den wieder  nur  durch  eine  gute,  dafs  ich  so  sage, 
Thierärztliche  Personen  - und  lustitutenpolizei  ge- 
hörig belebt. 

Das  Gerüste  des  auf  die  so  eben  vorgelegten 
Gründe  zu  errichtenden  Gebäudes  erscheint  dem- 
nach in  folgender  Form:  Die  Lehre  der 

Gesutidheitspolizeh 

Definition.  Zweck.  Mittel.  ■-  Einlheilung. 
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A.  M'edizinalp  oUzei  : 

Sorge  des  Staates  für  eine  bestimmte  zweck- 
mässige Organisation  der  Institute  zur  Bildung  von 

Aerzten  — Wundärzten  — Geburtshelfern  und 
Hebammen  — Apdlhekern  — Krankenwärtern.  — 

Zweckmässige  Bestimmung  der  Wiirkungskrei- 
se  dieser  Individuen.  Sicherung  ihrer  Subsistenz 
durch  zweckmässige  Gehalte,  Taxen  u.  dgl.  i 

Medizinalkoliegium  — dessen  Geschäfte. 

B.  Heilnngspolizei, 

OefTentliche  Krankenpflege,  in  hinlänglichen, 
zweckmässig  eingerichteten  Krankenhäusern  u.  s.  w. 

Rettungsanstalten  für  plözlich  Verunglückte, 
Scheintodte.  Sorge  für  Sterbende  und  Todte. 

C.  Gesunderhaltungspolizei  « in  Beziehung 

auf  ' 

Gesunde  W^ohnpläze,  ^grössere  Sicherheit  von 
Seiten  der  Erwerbs -Mittel,  des  Genusses  der  Nah- 
rungsmittel, der  Kleidung,  Vergnügungen  u.  s.  w. 
Verhütung  und  Abwendung  von  Seuchen. 

Beförderung  gesunder  Ehen , Sorge  für  Schwan- 
gere, Kreissende,  W^öchnerinnen,  die  Erziehung. 
Gebär-  und  Findelinstitule. 

< 

D.  iteririärpolizeL 

Hinreichende  Verbreitung  von  Thierärzlen 
Thierärztliche  Institute,  Unterricht  über  die  Be- 
handlung gesund  zu  erhaltender  Thiere, '[Kranker.  ' 
Epizootien  u.  s.  w. 

Es  fällt  leicht  in  die  Augen , dafs  auch  bei  sol- 
cher Eiutheilung  voi^  nuhrertn  Gegenständen,  in 


wie  ferne  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  zn  würdigen 
sind,  an  mehreren  Orlen  die  Rede  sein  müsse.  Im- 
mer sind  diefs  aber  Gegenstände,  die,  wenn  schon 
in  melirfacher  Beziehung  wichtig,  doch  in  einer 
zunächst  diefs  vorzüglich  sind.  So  gilt  diefs  ganz 
besonders  von  den  geburtshülüichcn  Instituten:  es 
mnfs  von  denselben  die  Rede  sein,  wo  von  der 
Bildung  der  Geburtshelfer,  Hebammen  zu  spre- 
chen ist;  zunächst  aber  sind  sie  doch,  schon  ihrem 
Namen  zufolge  , wichtiger  zur  Gesunderhaltung  ar- 
mer Kreissender  und  ihrer  Früchte,  und  in  so  ferne 
ist  also  zweckmässig  später  von  ihnen  die  Rede. 

Die  Veterinärpolizei  erscheint  gewissermas- 
sen  als  ein  Kapitel  der  Gesunderhaltungspolizei , 
verdient  aber,  wenn  in  keiner  andern  Hinsicht, 
schon  ihres  Umfanges,  ihrer  Wichtigkeit,  und  der 
sie  charakterisirenden  Eigenthümlichkeiten  wegen 
ganz  eigens  aufgestellt  zu  werden. 

Um  so  zweckmässiger  mir  diese  Eintheilung 
scheint , obschon  sie  dennoch  etwas  Gezwungenes 
an  sich  trägt , um  so  mehr  ist  mir  daran  gelegen , 
das  Urthcil  einer  nicht  einseitigen  Kritik  von  meh- 
reren Orten  her  darüber  zu  vernehmen , die  ich 
mir  hiemit  ernstlich  erbitte,  nicht  meinetwegen, 
sondern  zum  Gewinne  der  Lehre,  von  der  die  Re- 
de ist.  Ich  sage  der  Lehre:  aber  soll  nicht  doch 
wohl  zu  erwarten  stehen,  dafs  es  um  unsere  Poli- 
zei' selbst  in  dem  Maafse  besser  aus^ehen  werde, 
in  dem  die  Lehre  desselben  an  Vollkommenheit 
gewinnt?  — Man  frage  hierüber  die  Gescliiclite. 
Jammer!  dafs  die  Antwort  nicht  so  lautet,  wie 
man  wünschen  mufs.  ' 


II. 


ZJohe-r  die  'Abtheilnng  der  gerichtlichen 
neihunde. 


Nach  welchem  Plane  ist  die  gerichtliche  Arz-^- 
neikunde  zu  behandeln?  ■—  Der  Arzt  hat,  als  sol- 
cher, nur  dann  seines  Namens  vollkommen  würdig, 
wenn  er  mit  allen  Theilen  der  Medizin  vertraut 
ist,  eben  von  allen  diesen  Kenntnissen  als  gericht- 
licher Arzt  Gebrauch  zu  machen , um  den  Gerich- 
ten in  bestimmten  Rechtsfällen  die  nölhige  Auf- 
klärung geben  zu  können.  Keine  verwickelte  Fra- 
ge kann  er  so  leicht  aus  rein  nosologischen,  rein 
chirurgischen  u.  s.  a.  Lehren  genügend  beantwor- 
ten : von  Allem , was  er  als  Arzt  ergi’iffen , mufs 
er  als  gerichtlicher  Arzt  Gebrauch  machen.  Wie 
ihm  demnach  als  Arzte  sein  Ganzes  in  verscliiede- 
ne  Theile  zerfällt,  die  er  zum  Ganzen  einet,  so 
bat  er  auch  das  Forensische  in  Theilen  aufzugreif- 
fen,  und  zum  bestimmten  Ganzen  zu  vereinigen. 
Die  Systematik  der  gerichtlichen  Arzneikuiide  mufs 
demnach  dieselbe  der  Medizin  überhaupt  sein.  Ist 
über  diese  immerhin  noch  so  viel  Redens,  so  hat 
sie  dennoch  noch  immör,  ein  allgemein  adoptirtes 
Schcrria,  w'elches  demnach  auch  das  der  medicina 
forensis  sein  mufs,  sp  lange,  bis  ein  besseres  der 
ganzen  Medizin  als  Einthcilungsbasis  untergelegt 
ist. 


»7 

Es  ist  gcscll^^^nd  gesagt  man  stelle  die  rcia 
pliysisclien  und  die  jnedizinisclien  Untersuchungen 
als  die'  zwei  Hauptahschnitte  dieser  Lehre  auf^ 
allein  es  greift  diese  reine  gerichtliche  Physik  ge- 
wifs  so  sehr  in  die  Sphäre  der  gerichtlichen  Me- 
dizin , dafs  eine  sotche  Sonderung  nimmer  gedeih- 
lich sein  kann.  Was  wäre  wohl  in  diesen  zwei 
Hauptabschnitten  separatim  aufzuführen?  Wir 
w^oUen  die  Untersuchung  der  Gifte  in  die  gericht- 
liche Physik  veriS^eisen.  Was  ist  Gift?  — Wor- 
aus wird  ermessen,  dafs  etwas  Gift  sei?  Aus  der 
Natur  des  vorliegenden  angeblichen  Giftes  allein?  — 
Nimmermehr!  Also  aus  dem  Zusammenhalten  des 
Körpers,  welcher  Gift  sein  soll,  mit  dem  Körper, 
welchem  er  das  Gift  sein  soll.  Giebt  über  dieses 
yerhältniss  die  reine  Physik  Aufschlufs  ? — Icli 
denke  vielmehr  die  Physiologie,  oder  zunächst  ein 
Theil  derselben,  die  Kiankheitslehre,  ferner  die 

r 

Anatomie  u.  8.  w. 

Wenn  so  nicht  einmahl  die,Lehre  von  den  Ver- 
1 

giftungen  in  dem  Hauptabshnitte  der  reinen  fo- 
rensischen Physik  aufzuführen  ist,  sondern  zur 
Ausmitteluug  eines  sicheren  Urtheiles  die  Physik 
oder  Chemie  nur  allenfalls  zu  Hülfe  genommen 
wird,  so  wüfste  ich  nicht,  was  etwa  noch  weiter 
in  diesem  Hauptabschnitte  aufgeführt  werden  soll. 

Was  soll  dann  unter  den  Hauptabschnitt  der 
medizinischen  Untersuchungen  gestellt  werden  ? 
Blosse  therapeutische  Kriterien ; oder  soll  dieser 
Abschnitt  in  die  pliysiologisclien , chirurgischen 
n.  8.  w.  Untersuchungen  zerfallen?  ^ 

Olfenbar  läfst  sich  dom  Richter  vieles  aus 
blofs  physiologischen  Ansiclilcn  erklären.  Diefs 


kommt  also  uxiter  der  Rubrik  pbysiologiscke  fo- 
rensische Untersuchungen  aufzuführen.  Will  mau 
diese  Physiologie  unter  der  Physik  behandeln,  »o 
mag  ich  dagegen  nichts  erinnern:  es  geschieht 

aber,  denke  ich,  nicht  mit  grösserem  Fuge,  al$ 
mit  welchem  die  ganze  Medizin  überhaupt  als 
höhere  Physik  angesehen  wird.  — 

Wie  sich  die  gesamte  übrige  Medizin  auf  die 
Physiologie  stüzt,  so  auch  alle  übrige  medizinisch 
gerichtliche  Lehre.  Wie  aber  die  Nosologie,  Chi- 
rurgie u.  s.  w.  auf  dem  Grunde  der  Physiologie 
als  integrirende  Theile  des  Ga.nzen  der  Medizin 
eigens  construirt  werden,  so  haben  diese  Theile 
diefs  auch  in  forensischer  -Beziehung  zu  erfahren.’ 
Versteht  sich,  dafs  dabei  die.eigentliümliche  Be- 
handlung de^  einen  Theils  neben  dem  andern  kei- 
nen derselben  so  zum  _ Automaten  macht,  dafs  die 
gerichtliche  Arzneikunde  nicht . sie  alle  zu  einem. 
Ganzen  verbände.  Durch  diesen  Verband  wird  sie 
selbst  erst  belebt;  das  einzelne  Kapitel  aber,  als 
Bruchstück , nimmermehr  in  forensischer  Beziehung 
ein  Ganzes , gleicht  dein  einzelnen  Gebilde  eines  or- 
ganischen Ganzen.  Nach  dem  der  Thätigkeit  de* 
Ganzen  vorgesteekten  Zwecke  ist  nun  eine  gröfsere 
Thätigkeit  dieses,  nun  eines  anderen  Organes,  nun 
aller  Organe  gleichmässig  nothwendig.  Sollen  sich 
diese  Aufgaben  zunächst  für*  einzelne  Theile  nicht 
mit  Gewinn  detaillirt  yorlegen  lassen?  — Wie 
mag  dann  das  Ganze  erwachsen?^  ' 

Immerhin  mag  demnach  was  reiner  in  die  Phy-- 
siologie,  Pathologie  u-,  s.  w.  des  görichtlicfien  Arz- 
tes 1 ällt,  für  sich  aufgeführt  werden.  Man  fügt* 
so  die  Theile  des  Ganzen  sicher  am  zweckmässig- 
»Icn  zur  Einheit  -■  wenig.stens  reiner  und  wissctt-t 


scliafllicher,  als  wenn  man  sich  das  Eintheilungs-^ 
princip,  wie  Plenk,  von  den  verschiedenen  Tliei- 
len  der  angewandten  Jurisprudenz  abstrahirt , oder 
überhaupt  das  Materiale,  etwa  wie  Mezger,  in 
seinem  sonst  aller  Ehren  werthen  Handbuche , 
nach  der  anscheinenden  Wichtigkeit  aufgreift,  und 
Pole -Meie  verarbeitet. 

Ich  trage  übrigens  gar  kein  Bedenken,  zu  ge- 
stehen, dafs  mir  jede  Eintheilung,  die  genügender 
und  wissenschaftlicher  ist  als  die  besonders  von 
Roose  und  mir  angenommene , willkommen  sein 
wird.  Für  jezt  kenne  ich  aber  keine. 


Etwas  über  das  f 'erkäUnifs  der  Medizin  zur, 
Cfiirurgic. 


Eä  ist  eine  auf  den  ersten  Anblik’  etwas  wun- 
derlich in  die  Augen  fallehdc  Frage,  ob  die  Medi- 
zin und  Chirurgie  miteinander  verbunden  sein 
müssen,  öder  getrennt  sein  können?  — Das  Ja, 
auf  den  ersten  Theil  dieser  Frage , liegt  so  sehr  in 
der  Natur  der  F/age  selbst,  dafs  man  sich  dar- 
über wundern  mufs,  wie  eine  gelehrte  Gesellschaft 
sie  zur  Preisfrage  machen  mochte,  ‘aber  noch  mehr 
darüber  wundern  mufs,  wie  sie  den  Preis  einer 
Antwort  zuerkennen  mochte,  welche  an  die  Stelle 
des  obigen  Je.  ein  Nein  sezen  zu  müssen  glaubte. 

,,Würklich?  — Hat  denn  nicht  jeder  Gegenstand 
seine  zwo^  Seiten?  — Und  sollte  nicht  die  vor- 
züglichere Beleuchtung  der  eineit  mit  grösserem 
Danke  aufgeiiommen  werden , als  die  schlechtere 
der  andern  Seite?"  — So  mögen  die  Herren  Preis- 
ertlieiier  diejenigen  fragen,  von  denen  sie  unge- 
hört  der  Einseitigkeit  beschuldigt  werden  , welche 
jie  als  Richter  pcrhorreszibl  macht.  — Wir  wollen 
versuchen,  diese  beiden  Seiten  etwas  genauer  zu  be- 
leuchten. 

Vorerst  ist  hier  die  Frage  zu  beantworten; 
Was  ist  denn  di«  Medizin?  — Allgemein  kommt 
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man  im  Begriffe  der  Medizin  darin  überein,  daf-s 
sie  die  Kunst  sei,  die  Krankheiten  zu  beseitigen. 
Wer  sich  mit  dem  Geschäfte  abgiebt,  Kranke  zu 
kuriren,  um  »ie  dem  mit  der  Gesundheit  gegebe- 
nen regelmässigen  Befinden  möglichst  nahe  zu  brin- 
gen , oder  sie  würklich  vollkommen  zu  demselben 
zu  erheben,  zu  heilen , der  heifst  mit  Recht  eia 
Mediziner,  ein  Arzt. 

Wie  mannichfaltig  die  Zustände  von  Uebelbe-: 
finden  sein  können , bedarf  hier  keiner  weiteren 
Auseinandersezung.  Sie  mögen  aber  so  mannich- 
faltig, so  verschieden  sein  als  sie  wollen,  so  tritt 
doch  immer  derjenige,  der  sichs  zum  Geschäft© 
macht,  sie  zu  beseitigen , als  Heilkünstler,  als  Arzt, 
Mediziner , auf.  Ferner  ist  jede  Krankheit  durch 
Anomalien  im  Verhältnisse  der  Formen  und  Mate- 
rien der  einzelnen  organisclien  Gebilde  und  des 
ganzen  Organismus  zu  einander  gesezt , es  mögen 
diese  Anomalien  mit  Händen  gegriffen  werden  kön- 
nen, oder  ihr  Wesen  mag  nur  dem  tieferen  For- 
scher nach  den  für  den  Organismus  gültigen  dy- 
namischen Gesezen  ergründbar  *sein.  Wer  also 
was  immer  für  eine  Krankheit  heilen  will,  der 
mufs  diese  Anomalien  von  allen  ihren  Seiten  her 
gen^  kennen,  um  sich  einen  richtig  bestimmten 
Kurplan  entwerfen  zu  können;  widrigenfals  han- 
delt er  ohne  alles  Verdienst,  und  leicht  zur  Ge- 
fährde dessen,  der  sein  Heil  von  ihm  hoft,  in’s 
Blaue.  Hat  er  freilich  ein  Dunkel  vor  sich,  was 
ihm  unsre  gesamten  ärztlichen  Kenntnisse  noch 
nicht  aufzuhellen  vermögen,  so  mufs  er  durch  die 
labyrinüiischen  Pfade  einer  vernünftigen  Empirie 
«einem  Ziele  «ich  zu  nahen  suchen,  die  Aufgabe, 
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welche  ihm  vorliegt,  mag  von  was  immer  für  ei- 
ner Art  sein. 

Diese  Forderungen  sind  nothwendig  an  jeden  xü 

machen,  der  sich  dem  Heilungsgeschäfte- unter- 
zieht. Selbst  ein  Jemand,  der  sieh  nur  damit  ab- 
geben will,  gewisse  bestimmte  Formen  Von  HebH- 
sein,  z.  B.  des  menschlichen  Körpers  , zu  beseitigen, 
und  demnach  als  Arzt  aufzutretten  in  nur  einigen 
Fällen , mufs-  allen  vorhin  summarisch  erwähnten 
Forderungen  Genüge  leisten.  Denn  nimmermehr 
ist  ihm  nur  ein  Gebilde  als  isolirt,  herausgehobeti 
aus  dem  Ganzen,  welches  den  ihm  vorliegenden 
Organismus  constituirt,  so  gegeben,  dafs  er  sich 
einer  richtigen  Ansicht  der  Natur  desselben  er- 
freuen kann,  ohne  die  Geseze  zu  kennen,  denen 
alle  Organisation,  aller  Organismus,  alles  einzelne 
Gebilde  für  sich  und  im  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Gebilden  unterliegen.  Daher  taugt  es,  beiläu- 
fig gesagt,  schlechterdings  nichts,  jemanden,  der 
sich  dem  Publikum  als  Oculist,  als  Bruch-  oder 
Steinschneider  u.  dgl.  darstellt,  etwa  wegen  bJofs 
erprobter  Geschicklichkeit  seiner  Hand,  respeclive 
zu  patentisiren , oder  ihm  zu  erlauben,  in  einer  ge- 
wissen Sphäze  sein  Wesen  der  Charlatanei'ci  und 
Hudelei  zu  treiben,  was  man  so  lange  besoz-gen 
muls,  als  er  nicht  erwiesen  hat,  dafs  ihm  der  vor- 
hin angedeulete  Umfang  von  Kezmtnissen , derer  er 
auch  in  seinem  eingeschränkten  Wirkungskreise 
schlechterdings  nicht  entbehren  kann,  würklich  ei- 
genlhümlich  sei.  Denn  ohne  sie  ist  er  immer  nur 
gefälzriieh,  nie  bestimmt  wohllhätigj  und  wenn 

zu- 
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zufällig  wohUhätig,  s^o  trägt  walirliaftig  nur  der 
Zufall,  nicht  er  das  Verdienst. 

Aber  das  stete  Treiben  und  Jagen  der  Aerzte 
rach  einer  ric}itigern  Lehre,  nach  besseren,  geläu- 
terten Ansichten  des  Organismus,  nach  der  Kennt- 
nifs  befriedigenderer  für  alle  Organisation  und  al- 
les Organisirle  gültig  sein  sollender  Geseze  zeigt  ja 
den  Stand  der  Medizin,  als  Wissenschaft,  auf  ei- 
jier  Stufle  , die  für  die  Gegenwart  immer  nur  ge- 
ringe Sicherheit  gewährt,  und  wenig  befriedigt. 
Routine,  Kenntniss  von  gewissen  gegen  gewisse 
Uebelstände  würksamen  Mitteln , und  in  einigen 
Krankheitsformen  eine  sichere  manuale  Kunstfertig- 
keit, führen  also  sicherer  und  leichter  zum  Ziele, 
als  Kenntnifs  — nicht  der  würklichen  Geseze , 
welche  sich  die  Natur  im  Micro  - wie  im  Macro- 
cosmos  heiligt  — • sondern  eigentlich  nur  der  ge- 
meinten, geglaubten,  oder  mehr  hypothetisch  an-; 

V. 

genommenen  Geseze. 

Dafs  die  Medizin  schon  auf  den  Standpunkt 
von  Vollkommenheit  sich  geschwungen  habe,  der 
ihr  vorgesteckt  ist  als  das  Ziel,  an  welchem  sie 
ihre  Vollendung  erreicht  hat,  läfst  sich  freilich 
von  ihr  so  wenig  behaupten , als  von  irgend  einer 
anderen  Wissenschaft.  Aber  dafs  das  Arbeiten  al- 
ler der  Männer  mit  lichtem  Kojife  und  für  das 
Wohl  der  Menschheit  warmem  Herzen,  von  Hip - 
pocrates  bis  zu  Bichat  und  Kielmeyer,  so 
unfruchtbar  gewesen  sein  soll,  dafs  wir  gerade  in 
dem,  was  für  jeden  Arzt  das  Wichtigste  ist,  in 
der  Physiologie  unseres  eigenen  'Körpers  und  der 
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Körper  um  uns  lierum  ",  nur  im  Finstern  tappen 
eollten,  kann  nur  ein  Laye  in  der  Medizin  träu- 
nien.  Und  gerade  der  weise  Gebrauch  dieser  phy-  < 
siologischen  Kenntnisse  des  kranken  und  gesunden 
menschlichen  Körpers,  die  aus  der  Kenutnifs  der 
ihm  eigenlhümlichen  Thätigkeilen , und  des  Ver- 
hältnisses dieser  Thätigkeilen  zu  einander  und  zu 
den  ihn  umgebenden  Aussendingen  herzuholenden 
Regulative  sind  es,  welche  den  seines  Namens 
würdigen  Mediziner  leiten  müssen.  Und  sie  leiten 
ihn  , seien  sie  auch  unvollkommen , in  jedem  Falle 
sicherer , als  der  Mangel  aller  solcher  Kenntnisse , 
ohne  welche  nicht  einmal  ein  bischen  vernünftige 
Routine  zu  denken  ist.  Denn  es  ist  nicht  Rou- 
tine , sondern  elende , erbärmliche , sündliche 
Quacksalberei,  irgend  ein  Mittel  z B.  gegen  die 
Gicht  schlechthin  in  jeder  Art  von  Gicht,  zu  je- 
dem beliebigem  Zeitpunkte  dem  Gichtkranken  zu 
geben,  oder  jeden  Augenkranken  mit  demselben  Au- 
genwasser ohngefähr  ä la  Le  Febure  heilen  zu 
wollen.  Ohne-  sich  aber  der  Kenntnisse  zu  er- 
freuen, die  die  Zeit  ,<■  das  Ringen  und  Streben 
nach  denselben  in  ihr  uns  überliefert  hat,  mögen 
sie  immerhin  noch  ihrer  Vervollkommnung  sich 
entgegen  sehnen,  wird  die  Medizin  in  der  Hand 
eines  jeden,  der  sie  zum  Theile  nur,  oder  in  ih- 
rem ganzen  Umfange,  üben  will,  gleiche  gefälirliche 
Stümperei.  Denn  kommt  es  hoch,  so  läfst  er  sich 
nur  von  den  gröber  in  die  Sinne  fallenden  Synito- 
men  ansprechen , und  licht  nur  gegen  sie , nicht 
gegen  das  Wiesen  der  ihm  vorliegenden  Krankheit , 
welches  er  so  wenig  kennt,  als  wenig  ihm  selbst 
die  Symtomensprache  gehörig  verständlich  ist. 
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Belege  hiezu  liefert,  leider,  dem  Beohachter  das 
Thun  so  vieler  Individuen  , die  sich  unter  die  Ka- 
tegorie von  Medizinalpersonen  drängten,  auf  dem 
lieben  ganzen  kultivirten  wie  unkultivirten  Erdbo- 
den ! — So  wie  hinwieder  gleiche  Thatsachen  da- 
für sprechen,  dafs  nur  der,  der  sich  zum  \VohI- 
thäfcr  der  leidenden  Menschheit  durch  tiefes  ange- 
strengtes Studium  der  Natur  des  Macro  - und  Mi- 


crocosmos  zu  weihen  sucht , mögen  seine  gewon- 
nenen Kenntnisse  immerhin  des  Vollendetseins  sich 
nicht  rühmen  dürfen  , als  Arzt  das  zu  leisten  ver- 
mag, was  den  billig  an  ihn  zu  machenden  Fode- 
rungen,  und  dem  Namen,  den  er  mit  Recht  und 
Ehre  trägt,  entsjmicht.  — Selbst  von  einer ' ver- 
nünftigen Empirie,  der  man  sich  etwa  ohne  die 
erwähnten  Kenntnisse  überlassen  dürfte,  kann  kei- 
ne Rede  sein;  denn  auf  geralhewohl  hin  ohne  lei- 
tendes Prinzip  den  Organismus  bestürmen,  heifst 
nicht  vernünftig  empirisiren ; fixe  Punkte  aber, 
von  denen  und  auf  welche  eine  vernünftige  Em- 
pirie auszugehen  hat,  kann  der  nicht  kennen,  dem 
das  Studium  allgemeiner  und  speciellcr  Physiologie 
fremd,  oder  gleichgültig,  wenn  nicht  gar  verhafst 
ist  — ihm  eigenlhümlicher  Indolenz  oder  Stumpf- 
heit wegen,  oder  aus  dem  faden  und  hohlen  Grun- 
de, weil  die  Ausbeute  solchen  Studiums  ja  den- 
noch keine  Kenntnisse  gewähre,  die  den  Charakter 
der  Apodixis  tragen"!  — 

Nur  als  Ganzes  aufgefafst,  nicht  mit  unheili- 
gen Händen,  die  nur  das  Praktischbrauchbare  al- 
lein fassen  möchten,  dem  Alles  stüzenden  Piede- 
stale  enthüben  , ist  die  Medizin  Wohlthat  für  di# 
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Menschheit.  Und  alle  ihre  Thtile  knüpft  ein  so 
enges  Band  , dafs , willst  du  nur  den  einen  grcif- 
fen  als  Ganzes,  dir  ein  Bruchstück  in  der  Hand  ■ 
hleibt,  dem  Stiele  gleiph  ohne  die  Axt,  zu  nichts 
nüze,  dessen  Aufi-ichteh  unnachläfslich  den  Ge- 
brauch des  ganzen  Adparates  lodert.  Diefs  gilt  wie 
dem  O.culisteii,  Dentisten  u.  s.  w\  auch  dem  Chi- 
rurgen überhaupt,  würdigt  man  denselben  nicht 
zum  blofsen  Operateur,  respcctive  zur  bindenden 
oder  trennenden  Maschine  herab. 

Das  Wesen  der  Medizin  darein  gesezt,  dafs 
I sie  Krankheiten  zu  beseitigen,  Gesundheit  herbei- 
zuführen habe  , erscheint  die  Chirurgie  als  derje- 
nige Theil  der  Medizin,  dessen  Aufgabe  es  ist, 
vorzüglich  solche  Leiden  des  Organismus  zu  ent- 
fernen , bei  denen  die  Form  des  An  - und  Neben- 
einandetseins  der  Gebilde  normalwidrig  sich  dar- 
stellt, oder  die  Aufgabe  der  Wiederherstellung  der 
Normalität  nebenbei  besonders  durch  mehr  rem 
mechanisch  würkende  Mittel  nur  era’cichbar  ist. 
Jede  Krankheit,  die  nur  durch  chemisch -djma- 
misch  würkchde  Arzcneimitlel  gehoben  wiid,  ge- 
hört schlechterdings  nicht  in  das  speciclle  Gebiet 
der  Chirurgie,  z.  B.  die  mancherlei  Hautkrank- 
heiten, u.  a. 

Ich  sage  die  speciellere  Aufgabe  des  Chirur- 
gen ist,  die  Normalität  nebenbei  besonders  durch 
mehr  rein  mechanisch  würkende  Mittel  zu  gewin-  ~ 
nen.  Denn  dafs  durch  sie  allein  der  Zweck  der 
Heilung  erreicht  wird,  ist  nur  höchst  selten  der 
Fall.  Es  ist  diefs  so  entschieden , dafs  niemand 
denjenigen  des  Namens  eines  Chii'urgen  würdig 
achtet,  der  nur  zu  trennen  oder  zu  binden  weifs ; 
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er  mag  sich  mit  dem  Tilel  eines  Operateurs  be- 
gnügen , als  welcher  er  aber  nui'  als  Instrument  des 
Cliirurgen  odei'  des  Mediziners  erscheint.  Chirurg 
selbst,  oder  Arzt  ist  er  nie  zu  nennen,  und  ihm 
allein,  ausschliessend , ist  eben  so  wenig  je  die 
ganze  Behandlung  was  immer  für  eines  Kranken 
zu  überlassen.  — Oder  ist  der  ein  Ocnlist  zu  nen- 
nen, der  mit  der  Herausnahme  der  verdunkelten 
Kristalllinse,  und  mit  einem  hierauf  angebrachten 
A'erbande  des  Auges  sein  Oeschäft  für.  yollendet 
erklärt?  Kann  der  als  Chirurg  gelten,  der  den 
Stein  aus  der  Harnblase  holt,  den  nachherigen 
Verband  immerhin  zweckmässig  ordnet,  und  schon 
damit  seinen  Kranken  hinlänglich  besorgt  wähnt?  — 
Wenn  nun  aber,  wie  bei  den  genannten,  so  in  der 
Regel  bei  jedem  Falle  , der  den  chirurgischen  bei- 
gczälilt  wird,  auch  in  einem  gewissen  engeren  Sin- 
ne so  zu  nennende  medizinische  Behandlung  noth- 
wendig  und  wesentlich  ist.,  wie  kann  von  einer 
Trennung  der  Medizin  und  Chirurgie  die  Rede 
sein  ? — Sagt  ein  Staarstecher : Ich  habe  den  Staar 
operirl;  die  Beseitigung  der  etwa  bedeutfamen  Fol- 
gen der  Operation  ist  nicht  meine  Sache,  sondern 
Sache  eines  Arztes  (wie  diefs  der  privilegirte 
Charlalan  DuchelarJ  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Landshut  sagte),  so  characterisirt  er  sich  dadurch 
olfenbar  als  ein  blofscs  Werkzeug,  dessen  Thätig- 
keit  nur  unter  der  Leitung  eines  Arztes  gedeihlich 
.sein  kann.  Und  so  gilt  diefs,  wie  gesagt,  von  je- 
dem, der  nur  zu  trennen  oder  zu  binden  weifs.' 
Es  erhellet  aber  auch,  wie  gesagt,  dafs  eine  für 
sich  stehende,  von  der  Medizin  getrennte  Chirur- 
gie ein  Unding,  oder  ein  Machwerk  sei,  welches 
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an  allen  seinen  Seiten  den  Charakter  der  vorwal- 
tendsten  Frivolität  trägt. 

Man  verweise  nicht,  zur  Erhärtung  des  Gegen- 
theils,  auf  die  ehehin  als  musterhaft  vorgestellte 
französische  chirurgische  Schule.  Denn  sie  blieb 
einmal  nicht  beigem  blossen  Operiren  stehen;  und 
daun  lehren  , leider , die  von  derselben  gelieferten 
Krankengeschichten  zur  Genüge,  dafs  des  noch  so 
sehr  von  Zeit  zu  Zeit  verbesserten  Operirens  unge- 
achtet die  Kranken  in  dem  Maafse  als  Opfer 
schlechter  Kunst  fielen,  in  welchem  die  dabei  noth- 
wendige  eigentlich  mcdi/inische  Behandlung  hinter 
dem  Ziele  der  Vollkommenbeit  zurücke  blieb,  dem 
sie  sich,  ich  darf  es  geradehin  sagen,  in  Deutschland 
vor  Frankreich  näherte.  Zudem  lehrt  die  Ge- 
schichte hinlänglich,  nicht  blofs,  dafs  auch  die  Chi- 
rurgie den  Glanz  ihrer  Thaten  solclien  IMännern 
verdankt,  und  durch  sie  an  Wohlthätigkeit  für 
ihre  Kranken  ganz  besonders  gewann  , welche 
höchst  wolilthätig  in  die  Medizin  speziell  eingreif- 
fen,  sondern  dafs  es  auch  nur  vorzüglich  Aerzte 
sind,  die  als  Chirurgen  die  Chirurgie  gewinnen 
machten,  z.  B.  unsere  Richter,  Weidmann, 
Mursinna,  Vater  Heister  u.  v.  a.  Nimmer- 
mehr erwuchs  der  Chirurgie  der  Verehrung  wer- 
ther  Gewinn;  wolilthätig  ihr  Ganzes  beseelend,  aus 
den  Arbeiten  solcher  Männer,  die  in  der  Medizin 
Fremdlinge,  eigentlich  nicht  Chirurgen,  sondern 
nur  blofs  Operateurs  waren. 

Ueberhaupt  liegt  es  jedem,  der  nicht  blofs 
den  Körper , sondern  auch  den  Geist  der  Heilkunde 
lebendig  zu  fassen  sich  bemühte,  ausgemacht  am 
Tage,  dafs  eine  Trennung  der  Medizin  und  Chi- 
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i'urgle  so  wenig  denkbar  sei,  als  wenig  denkbar 
der  Heilkünsller  ohne  Heilkunde  ist.  Und  ich, 
inufs  die  Ermüdung  des  verständigen  Lesers  fürch- 
ten, wenn  ich  mich  weiter  bemühen  wollte,  etVas  als 
nothwendig,  würklich  wesentlich  vereint,  nur  in  der 
wechselseitigen  Durchdringung  vollkommen  existi- 
rend  zu  erweisen , was  keines  Erweises  mehr  bedarf. 

Ein  Ausdruck  dieses  Absazes  bedarf  einiger 
Erläuterung.  Wenn  ich  nämlich  von  wechselseiti- 
ger Durchdringung  spreche,  so  ist  dieses  zwar  so 
'zu  verstehen,  dafs  die  Medizin  schlechterdings  in 
der  Chirurgie,  und  diese  in  jener  sein  müsse; 
nicht  aber  so,, -als  dürfte  jemand,  der  nicht  zu- 
gleich Chirurg  ist,  auf  den  Namen  eines  Medizi- 
ners nicht  Anspruch  machen.  Die  dem  Chirurgen 
(der  als  seines  Namens  vollkommen  würdig  aller- 
dings eine  ehrenwerthe  Stufe  höher  steht , als 
der  Arzt,  der  nicht  Chirurg  ist)  nothwendige 
mechanische  Fertigkeit  bei  der  Anwendung  sei- 
ner chirurgischen  Heilmittel  kann  schlechterdings 
nicht  jedermanns  Sache  sein,  der  sich  übrigens 
auch  noch  so  wohl  bprufen  fühlt  zum  Priester  Aes- 
kulaps,  und  seinen  Plaz  in  der  Ablheilung  des> 
Chores,  die  er  sich  wählte,  mit  Würde  behauptet. 
Diefs  überheht  ihn  indessen  nicht  der  Nothwendig-  , 
keit  des  Wissens , welches  zur  Auffassung  der  An- 
zeigen erfoderlich  ist,  die  das  Eingreilfen  chirurgi- 
scher Thätigkeit  heischen.  Diese  selbst  gebraucht 
er  aber  dann  mir  als  Heilmittel,  wenn  er  nicht  die 
ganze  Behandlung  des  Kranken  dem  Chirurgen 
übcrläfst,  oder  sich  nicht  in  das  Ganze  der  Be- 
handlung mit  dem  Chirurgen  collegialisch  theilt  -»• 
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er  brau  eilt  ja  dann  nur  den  Oiieraleur,  niebt  den 
Chirurgen. 

Was  ist  aber  naeh  diesem  Allem  zu  der  noeh 
immer  im  öfTenllichen  medizinischen  Leben  beste- 
henden Trennung  der  Medizin  zu  sagen,  vermöge 
welcher  die  Anzahl  der  von  der  Chirurgie  ihren 
Namen  führenden  Individuen  im  Staate  höchst  be- 
trächtlich ist  gegen  jene  der  eigentlich  so  zu  nen- 
nenden Mediziner  ? — Was  ist  von  Instituten  zu 
sagen,  die  als  chirurgisclie  Schulen  existiren  wol- 
len? Dafs  die  einen  ivie  die  anderen,  wenn  sie, 
durch  was  weifs  ich  für  eine  Scheidewand,  von 
der  Medizin  getrennt  und  isolirt  stehen  wollen , 
weniger  nüzen , und  davon  abgesehen  , auch  weni- 
geren Werth  in.  sich  haben,  als  morsche  Pilze.  Es 
liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  eben 
so  wenig  jemanden,  der  als  Chirurg  gelten  will, 
ohne  eigentlich  medizinische  Kenntnisse,  als  ir- 
gendwo. eine  Schule  findet,  die  eine  chirurgische 
heifst,  tind  'ihren  Zöglingen  nicht  Lehren  bei- 
bringt , die , dem  Gebiete  der  Medizin  entsprossen  , 
dem  Mediziner  und  Chirurgen  gleich  wichtig  sind. 
Ein  Beleg,  dafs  man  den  Chirurgen  nirgendwo  als 
blofsen  Mechanicus,  Binder  oder  Schneider , sondern 
als  Gelehrten  ansehe,  dem,  dals  er  seines  Namens 
würdig  sei  , physiologische  und  therapeutische 
Kenntnisse  so  wenig  mangelii  dürfen,  als  dem  Arz- 
te ; denn  er  selbst  sgll  ja  Arzt  im  vollestcn  Sinne 
des  Wortes  sein. 

Wie  den  Foderungen,  durch  deren  Realisirung 
diefs  gewonnen  wird,  an  den  meisten  sogenannten 
chirurgischen  Schulen  Genüge  geschehe,  fällt  hier 
nicht  in  meine  Untersuchung.  So  viel  ist  aber 
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gewifs,  dafs  an  einer  solchen  Schule  nichts  gelei- 
stet wird  j was  Anspruch  auf  einige  Vollkorrinien- 
heit  machen  kann , geht  sie  nur  darauf  aus , blofs 
solche  Lehren  vorzutragen,  die  directer  die  soge- 
namite  praktische  Brauchbarkeit  zum  Aushänge— 
Schilde  haben.  Denn  unmöglich  lassen  sich  die 
Aufgaben,  die  dein  Zögling  einst  am  Krankenbette 
Vorkommen  können  , demselhen  so  detaillirt  ira 

Voraus  zur  klaren  An  - und;  Einsicht  vorlegen , 
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dafs  er  als  ein  vollendeter  Casuistiker  in  seinen 
Wiirkungskrcis  tretten  kann:  er  mufs  mit  allge- 
mein und  speciell  physiologischen  Kenntnissen  aus- 
gerüstet werden,,  vermöge  welcher  er  einst  i in  Stan- 
de ist,  sich  aus.  Labirinthen  herauszufinden,,  deren 
Natur  und  Verwickelung  ihm  schlechterdings  kein 
Lehrer  im  Voraus,  aufdecken  konnte.  Kurz , eine 
ihres  Namens  vollkommen  würdig  sein  sollende 
chirurgische  Schule  mufs  nothwendig  allen  Fe- 
derungen Genüge  leisten die  nlan  — nicht  an  eine 
Schule  von  zu  bildenden  Operirern  — sondern  au 
eine  eigentlich  medizinische  Schule  zu  machen  hat.. 

Offenbar  sezt  das  gehörige  Fassen  und  Vci’- 
daiym  solcher  wahrlich  nicht  leichter  und  nicht 
unbedeutender  Lehren  vorläufige  Studien ,,  Vor- 
kenntnisse voraus,  welche  sich,  leider,  bei  den  ge- 
wifs  allermeisten  Zöglingen  sogenannter  chirurgi- 
scher Schulen  nicht  finden.  Die  Anstrengung  auch 
der  eifrigsten  und  kenntiiissvollesten  Lehrer  mufs  al- 
so , da  sic  dasjenige,  was  sie  nothwendig  voraussezen , 
nicht  finden  und  nicht  selbst  geben  können,  ohne 
für  die  Wissenschaft  und  Kunst  erheblichen  Ge- 
winn bleiben.  Wem  diefs  zu  hart  scheint,  der 
zeige  mir  den  aus  der  Barlslube  gtkoininencn  im- 
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im  Stande  ist,  als  in  wissenschaftlicher  und  künst- 
licher Hinsicht  so  ausgebildet  aufzulreten,  dafs  er 
den  Namen  eines  Arztes,  welcher  dem  Chirurgen 
schlechterdings  zukommen  mufs , mit  Ehren  tra- 
gen kann.  Ich  will  ihm  gerne  das  in  der  Regel 
fast  für  nichts  bürgende  Diplom  erlassen,  und 
schweigen.  Aber  gewifs,  ohne  pJiilologische,  phi- 
losophische und  physikalische  Vorkenntnisse  findet 
er  sich  nicht j und  sind  ihm  diese  eigen,  und  er 
will  den  Fahnen  Aeskulaps  folgen,  so  sucht  er  die 
AVeihe  nicht  an  einer  sogeiiannten  chirurgischen 
Schule , an  welcher  ihn  nur  niederer  Unterricht 
erwartet,  sondern  er  sucht  sie  an  einer  höheren 
Bildungsanstalt. 

Aber  — wozu  denn  dann  die  chirurgischen  In- 
stitute, wenn  der  Zögling  derselben  seiner  eigenen 
Natur,  und  der  dieser  nach  berechneten  Einrich- 
tung der  Schule  zufolge  nur  unvollkommener  Aus- 
bildung fähig  ist,  würklich  auch  nur  unvollkom- 
mene Ausbildung  erhält,  da  er  doch  , soll  ihm  der 
Name  eines  Chirurgen  mit  Recht  gegeben  werden 
können,  vielmehr  eine  Stufe  höher  stehen  soll-, 
als  der  gemeinhin  sogenannte  Mediziner,  dem  die 
zu  den  so  mannichfaltigen  chirurgischen  Operatio- 
nen nothwendige  körperliche  Gewandtheit  aus  was 
immer  für  einer  Ursache  fehlt?  — 

Oflenbar  pafst  also  der  uns  vorschwehende  Begriff 
eines  Chirurgen  so  wenig  auf  die  aus  einer  solchen 
Schule  hervorgehenden Medizinalpersonen,  als  wenig 
die  Schule  selbst  den  Federungen  Genüge  leisten  will , 
Genüge  leistet , welche  an  ein  Institut  gemacht  werden 
müssen,  das  sich  die  vollkommene  Ausbildung  von 
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Aerzten  zur  Aufgabe  machte  — von  Acrztcn,  wie 
sie  die  Chirurgen  schlechterdings  sein  müssen. 
Soll  eine  solche  Schule,  die  sieh  eine  chirurgische 
nennt,  blofse  Operateurs  bilden  wollen,  so  hat  sie 
keinen  höheren  Werth  als  den  einer  Apotheke; 
denn  sie  bereitet  dann  nur  eine  bestimmte  Classe 
von  Heilmitteln,  die  erst  vom  Arzte  zweckmässig 
geLraucht  werden  müssen,  denen  keine  wohlthäti- 
ge  unmittelbare  Selbslthätigkeit  zukommen  kann. 

Man  denkt  sich  aber  auch  unter  einem  Chirur- 
gen nicht  das  in  Deutschland,  was  der  Name  des- 
selben eigentlich  aussagt , sondern  in  der  Regel 
versteht  man  unter  dem  Chirurgen  eine  niederere 
Medizinalperson , untergeordnet  dem  eigentlichen 
Arzte , welclte , seihst  die  schwierigeren  chirurgi- 
schen Operationen  nur  selten  zu  verrichten  ver- 
mögend, und  eben  so  wenig  im  Stande,  sich  zu  hö- 
herem chirurgischen  operativen  Verfahren  die.  riclr-; 
tigen  Anzeigen  zu  formiren , nur  mehr  zur  Realisi- 
rung  der  vom  höheren  Arzte  getroffenen  Anord- 
nungen , und  dazu  vorhanden  ist,  in  der  Abwesen- 
heit eines  Arztes  , bis  zum  Herbeikommen  dessel- 
ben, Anordnungen  zu  treffen,  die  den. Kranken  vor 
Verschlimmerung  sichern.  Das  Geschäft  dieser 
Personen  am  Krankenbette  ist  also  (_'>')  vor  der  An- 
kunft des  Arztes  , auf  dessen  Herbeiholen  sie  in 
jedem  Falle  zu  dringen  haben,  ein  mehr  negatives;, 
sie  haben , so  lange  sie  eigenmächtig  handeln , nur 
alles  entfernt  zu  halten , was  die  Lage  des  ihnen 
vorliegenden  Kranken  verschlimmern  dürfte,  lei- 
sten ihm  aber  eben  dadurch,  wie  durch  nolhwen- 
dige  Anwendung  unerläfslicli  nöthiger  mehr  posi- 
tiv wiirkender  Mittel , z.  B.  bei  der  Hemmung  lief- 
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liger,,  gefälirliclier  Blutflüsse,  positiven  Nuzeu. 
(Dafs  unsere  Bader  itnd  Chirurgen  hiebei  nicht 
bleiben,  obscbon  sich  niemand  leicht  einen  höhe- 
ren BegrilF  von  ihnen  geben  kann , als  den  aufge- 
stellten, thnt  f ür  hier  nichts  zur  Sache,  so  schlimm 
es  in  jeder  andern  Hitisicht  sein  mag). 

Es  ist  nimmermehr  zu  läugnen ,,  dafs  die  Natur 
unserer  Staaten,,,  wie  dieselben  nun  einmal  in  der 
Würklichkeit  gegeben  sind,  sich  die  Verbreitung 
solcher  Individuen,  besonders  auf  dem  platten 
Lande,  wiirklich  lobe.  Und  ein  Institut,,  das  sich  ein 
chirurgisches  nennt , und  die  nothwcndige  Bildung 
solcher  Leute  zu  ihrem  Zwecke  hat,  ernst  auf 
die  Erreichung  desselben  hinarbeilet , kann  nicht 
anders  denn  als  eine  wohllhätige  Anstalt  erschei- 
nen. Diefs  dürfte  für  manche  Leser  etwas  be- 
stimmter zu  erweisen  sein.. 

Es  ist  unläugbar  gewinnvoller  f ür’  die  Menschheit, 
für  Wissenschaft  und  Kunst , wenn  ihren  Najnen  mit 
Ehre  und  Würde  führende  Aerzte  in  solcher  Anzahl 
in  Städten  nicht  nur,  sondern  auch  auf  dem  flachen 
Lande,  verbreitet  sind,  dafs  jedem  wie  immer  Er- 
krankten die  Möglichkeit  gegeben  ist , schnell  an 
dev  sichersten  Quelle  Hülfe  zu  suchen,  und  so 
weit  nur  immer  möglich  auch  zu  finden..  Aber, 
(ich  gestehe  gerne,  dafs  dieses  Aber  das  Gehässig- 
ste in  der  ganzen  medizinischen  Polizei  ist)  aber  — 
woher  eine  solche  Anzahl  von  vollkommen  ausge- 
bildeten Aerzten?  — und  wenn  sich  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  noch  eher  Rath  schall'en 
liefse,.  woher  die  Mittel  den  iu  solcher  Anzahl 
aufzustellenden  Aerzten  ihre  Subsisleiiz  nur  eini- 
germafsen  iu  der  Qualität  zuzusiclieru,  wie  sie 
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aieselbe,  wenn  nicht  auch  aus  mehreren  anderen 
Gründen  , schon,  ihrer  literärisclien  Bedürfnisse  und 
ihrer  nothwcndigcn  geistigen  und  köi’perliclien  Kul- 
tur wegen  zu  wünschen  und  zu  erwarten  berechti- 
get sind? 

„Man  trenne  die  Chirurgie  Von  der  Barts chee^ 
i-erei  — entledige  sie.  der  Fesseln  des  Handwerks  , 
und  inan  wird  bald  mehrere  junge  wohlunterrich- 
tete Männer  auf  dem  platten  Lande  sich  ansiedeln 
sehen,  haben  sie  nicht  mehr  die  beeiriträchtigend- 
sten  Pfuschereien  von  Seiten  der  Bartscheerer  zu 
besorgen.”  Etwas,  was  ;gesch winde  gesagt-j  womit 
aber  nichts  gewonnen  ist.  — Ist  es  doch  vorzüg- 
lich das  Bartscheeren,  was  gegenwärtig  den  soge- 
nannten Chirurgen  ihre  Subsistenz  'cinigermassen 
sichert,  die  Natural-  oder  andere  Gabe  der  be- 
stimmten, einem  Chirurgen  zugewiesenen  Gegend, 
das  sogenannte  Ehehaft.  Diefs  dem  Bartscheerer 
zu  nehmen  und  'dem  Chirurgen  zuzuweisen  geht 
um  so  weniger  an , als  Alles  nur  'eigentlich  dem 
Bartscheerer  entrichtet  wird  5 ärztliche  Hülfe  wird 
immer  eigens  honorirt,  und  es  läfst  sich  für  so 
viele  Chirurgen,  als  gegenwäi’tig  Bader  oder  Bart- 
scheerer exisliren,  um  so  weniger  eine  Gvmeinden- 
sleuer  oder  eine  andere  ölTentliche  Anlage  fixiren, 
als  v.erhafsler  dergleichen  von  Seiten  der  B.e<fie- 
rungen  befohlene  Steuern  sind,  pnd  als  mehr  es 
jedermann  frei  stehen  mufs,  sich  den  Arzt  zu  wäh- 
len, der  sein  Zutrauen  besizt.  Dergleichen  Steuern 
dürften,  sind  sie  nicht  mit  dem  Ehehaft  vereinigt, 
dafs  sie  eigentlich  in  diesem  bestehen,  auch  würk- 
lich  lür  die  Gebenden  leicht  beschwerlich  sein, 
und  eberi  so  dem  Arzte  vielleicht  nicht  genug- 
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timend , vielleiclit  -aucli  v«rhafst  Vielleicht 
nicht  genuglhuend;  denn  ohne  in  einem  immerhiu 
doch  kleinen  Sprengel  die  Insassen  in  eine  etwas  be- 
deutend« Contribution  z-u  sezen,  kann  die  Subsistenz 
des  Arztes  nicht  gesichert  werden  — • und  verbafst 
eben  wegen  der  Bedeutenheit  dem  Gebenden  , der 
nicht  gerne  giebt,  ausser  um  sich  dadurch  aus 
würklich  vorhandener  Gefahr  zu  befreie»  j dem  Em- 
pfänger, in  so  ferne  er  dadurch  leicht  dem  Uebei»- 
laufe  Unbescheidener  blo's  gestellt  ist,  welche  für 
ihren  jährlichen  halben  Gulden  alle  Dienste  von  ihm 
unentgeltlich  fodern  zu  dürfen  glauben.  Man  sage 
niclit,  dafs  Lezteres  nicht  zu  befürchten  sei:  mir 
ist  ein  ganz  junger  Fall  bekannt,  wo  ein  armes 
Weib  mit  einem  kranken  Fufse  zum  Landrichter 
kam,  den  l;^ysicu.s  zu  verklagen,  dafs  er  sie  nur 
alle  zwei  bis  drei  Tage  besuchte,  da  er  doch  auf- 
gestellt wäre,  den  Armen  unentgeltlich  so  gut,  wie 
dem  Reichen  gegen  Bezahlung  zu  dienen.  Sie 
konnte  zum  Landrichter  gehen , um  zu  klagen  ^ 
aber  nicht  mitunter  zum  Arzte,  um  demselben 
ihren  Fufs  in  seinem  Hause  zur  Untersuchung 
vorzulegen  : nein ! er  sollte  sie  täglich  in  ihrem 
Hause  besuchen ; mochte  er  cs  immerhin  nicht 
nothwendig  finden,  sie  fand  es  so! 

„So  viele  besser  gebildete  ärztliche  Individuen, 
als  es  gegenwärtig  Bader  giebt,  sind  aber  auch  auf 
dem  flachen  Lande  nicht  nothwendig.”  Eher  doch 
in  derselben  Anzahl  nöthig  auf  dem  Lande,  als  in 
Städten.  Denn  es  giebt  der  Gegenden  würklich 
mehrei’e,  in  denen  sich  nur  in  einer  Entfernung 
von  zwei  zu  zwei  Stunden  ein  Bader  findet,  der  in 
der  Regel,  er  sei  so  dninm  als  er  wolle,  dei  Arzt 


- 47 

seiner  Gegend  ist , wenn  er  sich  nur  einiges  Zu- 
trauen zu  erplaudern  weifs.  Fehlt  es  ihm  hieran, 
so  hat  vielleicht  der  ihm  nächstgelegene  Kollege 
eine  desto  ausgebreitetere  Praxis.  Mau  möchte  sa- 
gen ; seitdem , in  Baiern  wenigstens  , die  Landge- 
richtsphysiker existiren , sei  für  das  physische 
Wohl  des  Landmannes,  in  bekannter  Beziehung, 
hinlänglich  gesorgt.  Dafs  dem  aber  nicht  also  sei  — 
die  mit  der  Errichtung  der  Laudgerichtsphysikate 
dem  Lande  zugekommene  Wohlthat  ist  darum  kei- 
neswegs verkannt  — ergiebt  sich  schon  aus  dem 
Umfange  des  Kreises  eines  Landgerichtes  von  neun  ' 
zehn,  und  mehreren  Stunden.  Unmöglich  kann  eia 
Arzt,  dem  ein  solcher  Bezirk  Landes  angewiesen 
ist,  die  etwaigen  Kranken  in  der  Mitte,  ander  äus- 
sersten  westlichen  und  östlichen  Gränze  seines  Di- 
striktes so  besorgen,  wie  sie,  und  er  selbst,  sind 
sie  je  bedeutend  krank,  es  wünschen  müssen.  £r 
kann  diefs  um  so  weniger,  hat  er  nicht  jemanden 
zur  Hand,  der  ihm  einen  Bericht  zu  erstatten,  die 
Rcalisirung  der  von  ihm  getroffenen  Anordnungen 
zu  leiten,  und  in  den  gröfsten,  dringendsten  Nolh- 
f allen  auch  wohl,  für  den  Moment  wenigstens,  ei- 
gene wohllhätigc  Verfügungen  möglichst  zweck- 
mässig zu  treffen  weifs. 

Abstrahirt  man  von  solchen  Kraukheitsfor- 
men,  die  sich  allmähliger  entwickeln,  gegen  wel- 
che sich  also  leichter  aus  einiger  Ferne  llülfe  hcr- 
bciholcn  läfstj  bemerkt  man  hingegen  eine  Menge 
von  unglücklichen  Zufällen,  mit  um  so  gröfserer 
Gc-fahr  für  Gesundheit  und  Leben  verbunden , je 
ferner  die  Hülfe  .gesucht  werden  mufs ; so  wird 
dadurch  die  Nolhwendigkeit  der  Verbcrcitung  ärzt- 
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lieber  Individuen,  Welche  wenigstens  die  Gefahr 
kennen,  und  derselben  sogleich  nach  ihrem  Er- 
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scheinen  doch  einigermassen  zweckmässig  zu  begeg- 
nen wissen.  Um  so  anschaulicher.  Man  erwiedere 
nicht:  die  Lehre  von  den  Reltungsmilteln  aus  plöz- 
lichen  Lebensgefahren  sei  ein  Gegenstand  für 
Feieriagsschulen , -ein  Kapitel  aus  denjenigen  Leh- 
ren, welche  unter  dem  Titel  ,,Volksarziieikunde” 
aufzufiihren,  und  der  Theil  <der  Medizin  überhani^t 
-sind,  welcher  dazu  geeignet  ist,  'vorzugsweise  Ge- 
meingut der  Menschen  zu  werden.  So  wahr  diefs 
von  einer  Seite  ist,  so  viel  Unglück  würklich 
durch  die  Verbreitung  zweckmässiger  anthropolo- 
gischer, diätetischer  Kenntnisse,  und  durch  Beleh- 
rung über  die  Natur  des  Scheintodtes , die  Ret- 
tungsinittel  aus  plozliohen  Lebensgefahren  u.  s.  w. 
vferhület  werden  mag;  fo  kann  doch  niemand,  der 
'da  weifs,  w^ovon  die  Rede  ist,  behaupten  wollen, 
dafs  durch  solchen  Unterricht  in  Feicrtagsschulen , 
•oder  wo  immer,  die  Lajen  in 'der  Heilkunde  m den 
Stand  gesezt  werden  können,  in  solchen  schlim- 
men Fällen  'des  Arztes,  -oder  eines  doch  ciniger- 
massen  Kunstverständigen  zu  entbehren,  zumal  bei 
vorliegenden  bedeutenden  Verlezungeii , Blutungen, 
Convulsioiien  u.  s.  a. 

Es  Fleibt  also  immer,  bei  der  Lage  der  Dinge, 
Avie  sie -nun  einmal  gegeben  ist,  und  nicht  leicht 
geändert  werden  -kann,  nicht  nur  gut,  sondern 
nothwendig,  dafs  mehrere  Chirurgen  oder  Bader 
auf  dem  Lande  verbreitet  sind,  die,  wenn  sie  schon 
nicht  die  Stellen  ausgebildetcr  Acrzle  vollkommen 

ausfüllen,  den  vorhandenen  Aerzten  doch  als 

* Hand- 
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Handlanger,  wenn  ich  so  sagen  darf,  oder  als 
Heilmittel  zur  Hand  sind,  tuid  in  den  dringendsten 
Fällen  selbst  positiv  sowol  als  negativ  zu  agiren 
wissen.  Man  nehme  diefs  aber  nicht  so , als  woll- 
te ich  damit  das  Bessere  übergehen , das  Bessere  — • 
der  Verbreitung  einer  grösseren  Anzahl  ihres  Na- 
mens werther  Aerzte  auf  dem  flachen  Lande , zu 
welcher  ich  nur  fürs'  erste  keine  Möglichkeit  sehe. 

Wie  sollen  aber  solche  Chirurgen  gebildet 
sein  ? Welch  ein  Geschäfte'  - Kreis  soll  ihnen  be- 
stimmt etwa  vorgezeichnet  werden?  Darüber  nur 
noch  Einiges. 

Aus  der  Natur  der  nothwendigen  Beschränkt- 
heit der  Kenntnisse,  welche,  solchen  Medizinalper- 
Bonen  eigen  sein  können,  geht  es  schon  hervor, 
dafs  sie  dahin  zu  verpflichten  sind,  in  allen  Fäl- 
len, zu  denen  sie  gerufen  werden,  auf  die  Her- 
beiholuug  des  Arztes  zu  dringen.  Ich  sage  in  al- 
len Fällen  ohne  Ausnahme;  und  es  ist  keinem 
zu  erlauben,  ein  Brechmittel,  Abführmittel,  eine 
Adcrlafs  u.  dgl.  zu  verordnen , den  einzigen  Fall 
ausgenommen,  wo  man  sie  überführt,  es  habe  je- 
mand Gift  genommen,  das  durch  eine  schnell  wir- 
kende Gabe  eines  zwekinäfsigen  Brechmittels  aus 
dem  Magen  geschaft  werden  kann.  Dieser  Fall 
wird  ihnen  übrigens  in  der  Lehre  über  die  Rct- 
tungsmiltel  aus  plözlichen  Lebensgefahren  speciell 
detaillirt ; und  Alles  das  thun  zu  dürfen , was  zur 
Beseitigung  einer  solchen  Gefahr  gehört,  sind  sie 
nach  uberstandener  gehöriger  Prüfung  hierüber, 
an  und  für  sich  authorisirt.  Versteht  sich  dabei* 
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dafs  sie  doch  auch  in  solchen  Fällen  gehalten  sind, 
auf  Herheiholung  des  Arztes  ernstlichst  zu  dringen. 

Es  taugt  übrigens  schlechterdii]gs  nichts,  sol- 
che Personen  zu  befugen,  bei  kleinen  Leiden  ganz 
auf  eigene  Faust  zu  kuriren , kühlende  Säftchen  zu 
verordnen,  unbedeutende  Beinbrüche,  Laxationen 
u.  dgl.  ohne  Zuziehung  eines  besser  Gebildeten  zu 
behandeln.  Welches  sind  denn  diese  kleinen  Lei- 
den? diese  unbedeutenden  Verrenkungen,  Bein- 
brüche, u.  dgl.?  Wer  mag  sie  nai^haft  machen  ? -— 
und  geschieht  diefs  nicht,  was  ist  dem  weniger 
Ausgebildeten  nicht  klein,  nicht  unbedeutend?  — 
Glaubt  er  nicht  in  der  Regel,  Alles  um  so  leichter 
meistern  zu  können,  je  dümmer-,  weniger  unter- 
richtet er  ist?  — Beweise  hiefür  liefert  gewifs 
jeder  praktische  Arzt,  um  welchen  herum  soge- 
nannte Chirurgen  oder  Bader  sind,  leider,  in  mehr 
als  hinreichender  Menge. 

„Bei  solcher  Einrichtung  wird  man  aber  bald 
allgemein  den -Chirurgen  Vorbeigehen,  und  lieber 
sogleich  seine  Zuflucht  zum  Arzte  nehmen.”  — 
Und  das  wäre  recht  gut.  Wäre  jedennaiin  unter- 
richtet über  das,  was  er  vom  Bader  fodern  und 
erwarten  darf,  und  wäre  jedermann  durch  eine 
hinreichende  Belehrung  über  anthropologische  Ge- 
genstände vorzüglich  in  den  Stand  gesezt,  einzuse- 
hen,' dafs  bei  Abdekern,  alten  Weibern,  König- 
seern,  Oelträgern , Ungarn  und  andern  Charlata- 
nen  der  Art,  welche  so  viele  Regierungen  zur 
Schande  ihrer  Polizei  noch  überall  umherstreifen 
lassen,  kein  Heil  zu  suchen  sei:  so  würde  man 

vielleicht  in  Bälde  allgemein  die  schon  so  oft  ver- 
geblich gewünschte  Trennung  der  Chirurgie  von 
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der  Bartseife  gewinnen , und  unser  deutsches  Volk 
würde  einsehen  lernen,  dafs  es  besser  thue,  wenn 
es  mit  einiger  ökonomischer  Aufopferung  eine  giös- 
sere  Anzahl  tüchtiger  Aerzte  unter  sich  gewinne, 
als  wenn  es  mit  demselben,  oder  ich  darf  kühn 
sagen  weit  grosserem  ökonomischen,  und,  was 
noch  weit  wichtiger  ist,  Zeit  - und  Gesundheitsver- 
luste nur  immer  an  solchen  Thüren  um  Hülfe 
klopfet , aus  denen  nur  gerade  das  Gegentheil  zu 
kommen  pflegt. 

Im  Ganzen  ist  also  mehr  darauf  zu  sehen,  dafs 
solche  Medizinalpersonen,  als  selbstständig,  am 
Krankenbette  einen  mehr  negativen , als  positiven 
Würkungskreis  haben;  mehr  unterrichtet,  und  da- 
zu angewiesen  werden  , zur  Entfernthaltung  alles 
dessen  sich  zu  verwenden,  was  als  Bestimmendes 
von  aussen  die  Lage  der  Kranken  auf  irgend  eine 
Weise  verschlimmern  kann;  übrigens  zur  Rcalisi- 
rung  des  vom  Arzte  angeordneten  Kurplanes  nach 
ihren  Kräften  zum  AVohle  des  erkrankten  Indivi- 
duums mitwürken  , nicht  aber  sich  erlauben , wie 
das  ia  der  Regel  der  Fall  sein  müfste,  planlos 
selbst  zu  verordnen , und  Arzneien  zu  dispensiren  j 
bei  Operationen  treue  brauchbare  Gehülfen  sind; 
die  Verbände  nach  Anordnung  des  eigentlich  sö  zu 
nennenden  Chirurgen  anzulegen  wissen ; auch  klei- 
nere sogenannte  chirurgische  Operationen,  wie  den 
Aderlafs,  das  Scluöpfen,  Blutegel  anlegen,  Haar- 
sei Iziehen  u,  dgl.  nur  auf  Anordnung  eines  appro- 
birten  Arztes  unternehmen  ; und  endlich  auch  als 
untergeordnete  medizinische  Polizeibediente  auf 
alles  ein  wachsames  Auge  haben  , was  dem  allge- 
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meinen  GesundheitswoM  feindlich  erscheint,  den 
öifentlichen  Gesundheitsbeamten  darauf  aufmerk- 
fam  machen,  und  zur  Entfernung  ihre  Hand» 
bieten. 

Dafs  sie  zu  diesem  Allen  einer  bestimmten 
Kultur , eines  zwekmäfsigen  Unterrichtes  bedürfen ; 
dafs  die  denselben  ertheilende  Schule  eine  wohl- 
thätige  Anstalt  in  einem  Staate  sei;  dafs  solche 
Chirurgen  mit  Vortheil  neben  den  Medizinern , ne- 
ben ausgebildeten  Aerzten  bestehen,  freilich  immer 
unter  der  Bedingung , dafs  man  sie  streng  in  ihrer 
Sphäre  halte,  liegt,  meines  Erachtens , bei  der  Ein- 
richtung unserer  Staaten,  wie  sie  sind  und  noch 
lange  sein  werden,  eben  so  sehr  am  Tage,  als 
wie  — dafs  bei  solcher  Einrichtung  in  Hinsicht 
auf  die  Individuen  so  wenig  von  'einer  Trennung 
der  Medizin  und  Chirurgie  die  Rede  ist , als  wenig 
von  einer  solchen  Trennung  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  überhaupt  die  Rede  je  sein  kann , wenn 
man  nicht  den  Chirurgen  als  blofsen  Operateur  an- 
sehen  will,  der  er  nicht  ist,  nicht  sein  darf,  wenn 
er  Chirurg  im  würdigsten  und  richtigsten  Sinne  dea 
iWort^s  sein  soll  und  will. 


IV. 

i 

Darf  der  gerichtliche  \Arzt  zur  hesseren  Be- 
gründung feiner  Gutachten  die  Einsicht  der 
vorhandenen  Ahten.  vom  Richter,  Jodern  oder 
nicht  ?. 

Um  ein  bestimmtes.  Ja.  oder  Nein  auf  diese 
Frage  zu  gewinnen,  ist  vorerst  zu  unlersuclien, 
welche  denn  die  Objekte  sind,  über  deren  Natur 
der  Richter  vom  gerichtliclim  Arzte  Erläuterung 
fodert  ? 

Diese  Objekte  sind  ' 

a)  lebendige  Personen  oder  Thiere; 

b)  Leichname,  manchmal  auch  nur  einzelne 
gefundene  Gliedmassen,  oder  andere  Ge- 
bilde organischer  Körper; 

c)  verschiedene  Produkte  der  Thier  - Pflan- 

zen - und  Mineralien  - Welt  im  natürli- 
chen oder  künstlich  veränderten  Zustande. 

a)  Lebende  Personen  oder  Thiere  sind  Geg|u~ 
•tände  ärztlich- gerichtlicher  Untersuchung  in  Hin- 
sicht auf  ihr  Alter,  Geschlecht,  Geistes - 
und  Körperbefinden.  \ ’> 

Alter  und  Geschlecht  ergeben  sich  immer 
aus  der  rein  ärztlichen  Untersuchung ; und  wo  die- 
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86  nicht  bestimmt  hierüber  absprechen  kann,  da 
kann,  beim  Mangel  eines  Taufregisters  oder  ande- 
rer gültiger  Zeugen , die  nähere  Bestimmung  auch 
von  keiner  andern  Seile  her  gewonnen  werden. 

Was  das  geistige  Befinden  irgend  eines 
Individuums  anbelangt , so  ist  der  zu  Untersuchen- 
de entweder  ganz  gesund,  und  es  wird  ihm  irgend 
eine  sogenannte  Geisteskrankheit  nur  angedichtet; 
oder  er  ist  würklich  krank,  die  Geisteskrankheit 
wird  aber  verheelt  oder  nicht,  sie  ist  anhaltend, 
vorübergehend,  oder  erscheint  nur  zu  gewissen 
Zeiten;  wird  durch  die  Umgebungen  des  Kranken 
geflissentlich  oder  zufällig  unterhalten,  oder  ist, 
von  denselben  unabhängig,  durch  Anomalien  in  der 
Organisation  des  Kranken  nothwendig. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Untersucher  eines 
angeblich  oder  würklich  Geisteskranken  sich  bei 
seiner  Untersuchung  schlechterdings  nicht  nur  an 
den  Inquisilen  halten  dürfe  , die  Krankheit  dessel- 
ben mag  als  anhaltend  oder  vorübergehend  angege- 
ben sein,  sondern  dafs  er  viele  andere  Dinge,  und 
namentlich  alles  dasjenige  in  die  Sphäre  seiner  Un- 
tersuchung müsse  ziehen  dürfen,  was  als  Gn^od, 
als  nähere  oder  entferntere  Ursache  der  Krankheit 
seines  Inquisiten  auch  nur  auf  irgend  eine  Weise  ver- 
dächtig ist.  Denn,  wie  der  praktische,  Grundlagen 
für  den  zu  konstruirenden  Heilplan  suchende  Arzt 
nifcxt  blofs  den  vor  ihm  liegenden  kranken  Organis- 
mus, nicht  blofs  die  an  diesem  hcrvorlrettenden 
Erscheinungen  forgfältig  zu  prüfen  hat,  sondern  fich 
mit  gleicher  Sorgfalt^  über  die  Einwürkungen  zu 
belehren  suchen  mufs,  wclclie  als  äusserliclie  ur- 
sächliche Momente  der  an  einem  bestimmten  Indi- 
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vidiiuiii  gegebenen  Krankheit  anzusehen  sind,  und 
ihn  erst  näher  Uber  die  Natur  der  ihm  vorliegen- 
den Krankheit  vergewissern : eben  so  mufs  der  ge- 
richtliche Arzt,  wenn  er  nicht,  so  zu  sagen,  in’s 
Blinde  hin  urlhcileu  will,  durch  eine  gute  Anam- 
nese, das  Ijeifst,  durch  die  Resultate  gleicher  Unter- 
suchung über  die  Natur  der  ihm  vorliegenden 
Krankheit  belehrt  werden;  mufs  durch  dieselben 
. Untersuchungen  sein  Urtheil  über  die  Natur  der 
Krankheit,  über  welche  der  Richter  Aufklärung 
von  ihm  verlangt,  gehörig  begründen  — mufs  also 
nicht  blofs  an  das.  sich  halten,  was  er  an  dem  an- 
geblich oder  würklich  Geisteskranken  unmittelbar 
findet,  sondern  überhaupt  Alles  aufzufassen  su- 
chen , was  ihm  wichtig  sein  kann , um  dem  Rich- 
ter über  den  vorliegenden  Fall  die  verlangte  ärztli- 
che Erläuterung  möglichst  wahr  und  vollkommen 
zu  liefern,  Diefs  ist  aber  in  gar  vielen  i Fällen 
nicht  möglich,  werden  ihm  die  vorhandenen  Ak- 
ten vorcnthalten.  Es  läfst  sich  diefs  durch  die  Be- 
herzigung eines  bestimmten  conkreten  Falles  deut  - 
licher erhärten. 

GesezL,  es  sei  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
ein  in  einem  höheren  oder  niederem  Grade  würk- 
lich oder  nur  angeblich  Blöd-  oder  Wahnsinniger, 
dessen  beträchtliches  Vermögen  ein  geiziger  Vor- 
mund, oder  habsüchtige  Anverwandte  länger  oder 
ganz  und  gar  in  ihren  Klauen  zu  behalten  wün- 
schen. Es  kommt  darauf  an,  zu  bestimmen,  ob 
dem  fraglichen  Kranken  die  Rechte  der  Majorenni- 
tät  zukommen  können  oder  nicht.  Wie  mag  in 
diesem  Falle  der  germhllichc  Arzt , wenn  er  sich 
nur  au  den  angeblidi  Kranken  in  der  Zeit  allein 
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hält,  in  welcher  ihm  derselbe  zur  Untersnchitng 
gegeben  ist;  wie  kann  er  sich  schon  dadurch  im 
Stande  sehen , ein  bestimmtes  richtiges  Urtheil  über 
seinen  Inqnisiten  abzngeben?  — Nothwendig  mufs 
er,  um  diefs  zu  können,  wissen,  unter  welchen  Um- 
gebungen sein  Inquisit  nicht  nur  lebt,  sondern  auoh 
lebte,  um  aus  der  allseitigen  Beschaffenheit  der- 
selben, aus  der  Natur  ihrer  Einwürkung  auf  sei- 
nen Inquisiten  , und  aus  der  EigenthümHchkeit  der 
Rükwürkung  auf  sie  von  Seiten  dieses  ermessen  zu 
können , in  wie  weit  der  vorzüglichste  Grund  etwa 
der  Geistes  - und  Körperkrankheit  seines  Inquisi- 
ten vielleicht  in  blofs  ztifälligen,  oder  durch  Bos- 
heit herbeigeführten  Dingen  liege,  deren  Beseiti- 
gung denselben  zu  einem  mehr  oder  weniger  brauch- 
baren Gliede  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
macht,  und  dem  Unglüklichen  zum  seeligen  Ge- 
nüsse seiner  geistigen  und  körperlichen 'Freiheit  den 
goldnen  Weg  öffneU  — Und  sind  nur,  oder  doch 
vorzüglich  etwa  die  bei  solch  einer  Untersuchung 
schon  vorhandenen  Akten  im  Stande,  den  hier 
allerdings  ein  wichtiges  Urtheil  fällen  sollenden 
gerichtlichen  Arzt  über  die  genannten  Umgebungen 
und  Einwürkungen  auf  den  Inquisiten  wohlthätig 
und  nach  Bedarf  zu  unterrichten,  wie  sollte  man 
ihm  die  Einsicht  derselben  Akten  mit  Billigkeit 
verweigern  können?  — Weiset  man  ihn  an,  für 
sich  selbst  etwa  auf  dergleichen  Dinge  zu  untersu- 
chen , so  gesteht  man  ja  wieder  doch  die  Noth- 
wendigkeit  zu,  zur  Begründung  eines  sicheren  Ur- 
theiles  sich  nicht  gerade  nur  an  das  eine  vorliegen- 
de Objekt  zu  halten;  und  ist  die  sichere  Ausmitte-» 
hing  entfernler  Schädlichkeiten,  die  in  dem  gege- 
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bcnen  Falle  etwa  am  besten  durch  Verhöre  der 
Domestiquen,  Erzieher  u.  s.  w.  von  richterlicher 
Seite  gewonnen  wird,  dem  Arzte  offenbar  schwie- 
riger und  weniger  möglich,  wie  läfst  sich  dann 
wieder,  um  mich  des  gelindesten  Ausdrukes  zu 
bedienen,  die  Unbilligkeit  von  der  Vorenthaltung 
der  Akten  wegwälzen  ? — 

Bei  einer  ärztlicligerichtlichen  Untersuchung 
auf  Geisteskrankheiten  von  was  immer  für  einer 
Art,  Blödsinn,  Wahnsinn,  anhaltend,  chronisch, 
langwierig,  oder  vorübergehend,  periodisch,  müs- 
sen dem  Arzte,  findet  er  es  zumal  zur  Gewinnung 
einer  richtigen  Einsicht  der  Natur  der  Krankheit 
erklärt  nothwendig,  die  Akten  schlechterdings  mit- 
getheilt  werden,  will  man  je  mit  Recht  die  Fede- 
rung an  ihn  machen,  dafs  er  ein  richtiges,  in  je- 
der Hinsicht  gehörig  motivirtes  Urtheil  liefere ; 
und  mit  einem  andern  kann  — soll  wenigstens 

keinem  Gerichte  hinlänglich  gedient  sein. 

r 

Ausgenommen  verdient  der  Fall  zu  werden,' 
wo  dem  Richter  mit  .der  Erklärung  Genüge  ge- 
schieht , dafs  der  Arzt  den  Untersuchten  zur  Zeit 
der  Untersuchung  gesund  oder  krank  am  Geiste 
gefunden  habe.  Mehr  kann  aber  auch  eine  Unter- 
suchung eines  angeblich  Geisteskranken  schlechter^ 
dings  nicht  aussagen,  ist  dem  untersuchenden  Arz- 
te nur  der  vermuthlichc  Kranke  ausschliessend  als 
.Objekt  der  Untersuchung  bestimmt.  — 

In  Beziehung  anf  den  körperlichen  Zu- 
stand wird  eine  ärztlich  gerichtliche  Untersuchung 
irgend  eines  Individuums  verlangt,  um  sich  von 
der  Regclmäsig-  oder  Regelwidrigkeit  des  gröber  in 
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dio  Sinne  fallenden  Gebüdelßfcins , der  gröbereu 
Form  desselben  zu  vergewissern , oder  um  über 
die  Gegenwart  einer  bestimmten  Krankheit  die  nö- 
thigo  Gewifsheit  zu  erlangen.  ^ 

Ueber  das  würkliche  Gegebensein  des  ~Teincn 
wie  des  anderen  Zustandes  belehrt  ünlänglich  die 
reim  ärztliche  Untersuchung.  Kommt  es  aber  dar- 
auf an,  zu  bestimmen,  lob.  der  Zustand  nothwendig, 
bleibend,  oder  veränderlich  sei,  ob  die  Abnormi- 
tät was  immer  für  einer  Art  könne-  gehoben,  die 
Normalität  herbeigefiilirt  werden;  so  kann  der  un- 
tersuchende Arzt  wieder  in  gar  vielen  Fällen  chro- 
liie-cher  sowol  als  akuter,  oder  leichter,  schneller 
verlaufender  Krankheiten,  sie  mögen  mit  bestimm- 
tei?  deutlich  in  die  Sinne  fallender  Yerstaltung  der 
Körperform  gegeben  sein  dder  nicht,  über  die  Na- 
tur des  zu  untersuchenden  Gegenstandes  in  Bezie- 
hung auf  die  eben  erwähnten  Aufgaben  nicht  ent- 
scheidend absprechen,  niufs  er  sich  nur  an  den 
Körper  des  Kranken  halten..  Ea  liegt  diefs  eheif 
so  sehr  am  Tage,  wie  die  Unmöglichkeit  der  Ge- 
winnung eines,  in  jeder  nothwendigen  Beziehung 
möglichst  sicheren  Besultates  aus  Untersuchungen, 
denen  blofs  die  Wahnsinnige,  und  schlechterdings 
nichts  ausser  ihm  unterliegen  soll.  Denn  wie  Gei- 
steskrankheiten in  Hinsicht  auf  ihre  Foim,  Inten- 
sität, Heil  - oder  Unheilbarkeit , längere  oder  kür- 
zere Dautr  n.  Ss  w.  gar  häufig  durch  Bestimmun- 
gen von  aussen  her  modifizirt  werden  ; so.  gilt 
diefs,  und  wohl  noch  mehr  von  den  allermeisten, 
wenn  nicht  allen  solchen  Leiden  des  Körpers,  die 
vorznfjswfi-se  Körpei kranklicilcn  heissen,  ungeach- 
tet die  Abnormität  der  Leben  und  Gesundheit  se- 
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zcnclen  ThStigkeiten  nie,  ohne  einige  Verstimmung 
wenigstens  auch  der  Geisteslhätigkciten  , gefunden 
wird. 

Soll  also  der  gerichtliche  Arzt  nicht  blofs  dar- 
über absprechen,  ob  irgend  ein  Individuum  sich 
bei  der  Untersuchung  krank  befunden  habe  oder 
nicht,  sondern  soll  er  die  Natur  der  Krankheit 
kennen,  über  dieselbe,  über  die  Heil- oder  Unheil- 
barkeit, Dauer  u.  s.  w.  gründlich  urlheil'en ; so  ist 
es  unerläfslich,  dafs  er  neben  dem  eigentlich  Kran- 
ken noch  gar  viele  andere  Dinge,  und  namentlich 
alles  dasjenige  einer  genauen  Untersuchung  und 
Prüfung  unterwerfe,  was  ihm  in  irgend  einer  Hin- 
sicht als  veranlassendes  ursächliches  Moment  des 
Entstehens  oder  der  weiteren  Dauer,  Heftigkeit, 
Verschlimmerung  der  Krankheit  u.  s.  w.  wichtig 
scheinen  kann.  Und  findet  er  bei  dieser  Untersu- 
chung Hindernisse,  an  denen  es,  leider,  so  gar  häu- 
fig nicht  taiangelt,  die  durch  seine  Kräfte  nicht  zu 
beseitigen  sind,  so  mufs  er  befugt  sein,  wie  bei 
Geisteskrankheiten,  so  auch  hier  auf  richterliche 
‘ Untersuchung  zu  dringen.  Diese  würde  aber  für 
ihn,  für  die  Aufhellung  seines  Gegenstandes  nolh- 
wendigerweise  ohne  Gewinn  sein,  und  also  auch 
dem  Richter  weniger  nüzeu , wenn  dieser  sie  — 
also  immerhin  die  interessireriden  Akten  — ihm 
nicht  mittheilen  wollte  oder  dürfte. 

Wollte  man  bei  solchen  Untersuchungen  den 
gerichtlichen  Arzt  nur  auf  den  Befund  am  unter- 
suchten Individuum  einschränken  mit  dem  Beisaze 
dafs  er  ja  abwarten  könne,  ob  im  weiteren  Ver- 
folge der  richterlichen  Verliandlung  neue  Erläute- 
rungen von  seiner  Seite  nolhwendig , gr-fodert  wer- 
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den,  oder  nicht;  so  liegt  ja  doch  chen  schon  in 
diesem  Beisaze  als  zugegeben,  dafa  im  Verfolge  der 
weiteren  richterlichen  Untersuchung  neue  ärztliche 
Erläuterungen , also  auch  wohl  wiederholte  ärztli- 
che Untersuchungen  nothw endig  werden  können. 
Hat  dieser  zu  besorgenden  späteren  Nolhwendigkeit 
gleich  bei  der  ersten  ernsten  Untersuchung  vorge- 
beugt werden  können,  wie  ist  zu.  entschuldigen, 
dafs  diefs  nicht  geschehen  durfte?  Ich  wiifste 
nicht  womit,  wenn  nicht  damit,  dafs  der  in  regula 
langsame  Gang  der  heiligen  Justitia  nicht  wider 
Herkommen  und  Gewohnheit  etwas  lebendiger,  leb- 
hafter, rascher  werden  dürfe! 

Aber  nicht  allein  zur  wohlthätigen , von  der 
Natur  des  Rechtes  gefederten  Beschleunigung  einer 
richterlichen  Entscheidung,  sondern  auch  zur  Ge- 
winnung eines  wahren , richtigen  Urtheiles  von 
Seiten  des  Richters  ist  es  nothwendig,  dafs  man  c« 
nicht  darauf  ankommen  lasse,  erst  im  Verfolge 
der  richterlichen  Untersuchung  neue  Aufklärung 
vom  Arzte  fodern  zu  müssen.  Denn  leicht  kann 
die  zur  Gewinnung  dieser  Aufklärung  neuerdings 
nothwendige  ärztliche  Untersuchung  ein  ganz  an- 
deres, und  nur  zu  leicht  unglüklicheres  Resultat 
über  den  Geistes  - sowol  als  KÖrperki  rnken  lie- 
fern, bei  dem  die  eigentlichste  Wahrheit  der  Sa- 
che, wie  sie  problematisch  im  Beginne  aller  Un- 
tersuchung überhaupt  vor  den  Richter  kam,  nicht 
, gewinnt,  sondern  verliert.  War  es  nämlich  dem 
gerichtlichen  Arzte  gleich  anfangs  zugestanden, 
sich  nicht  nur  an  das  bestimmte  Individuum,  als 
die  erste  Veranlassung  aller  Untersuchung  zu  hal- 
ten, sondern  auch  auf  alles  Dagewesene  oder  würk-. 
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lieh  noch  Vorhandene  feine  Untersuchung  anszn- 
delinen;  lo  war  ihm  eben  dadurch,  2umal  wenn  , 
ihn  da  der  Richter  nach  seiner  Auffoderung  unter- 
stiizte,  wo  er  in’s  Reine  zu  kommen  nicht  hoffen 
durfte,  die  Möglichkeit,  und  auch  die  Pflicht  ge- 
geben , auf  die  so  wichtigen  Umgebungen  des  Kran- 
ken, überhaupt  auf  Alles  genau  zu  achten , was 
als  Ursache  des  Entstehens,  der  Fortdauer,  Ver- 
achlimmerung  der  Krankheit  u,  s.  w.  in  was  immer 
für  einer  Beziehung  gelten  mochte.  Mit  dieser 
Pflicht  hatte  er  zu  gleicher  Zeit  die  andere  höchst 
wichtige  auf  sich , in  aller  nur  mögliclien  Form 
von  Ernst  darauf  zu  dringen , dafs  der  Kranke  so- 
gleich den  bemerkten  feindliclien  Umgebungen  ent- 
zogen und  vor  der  Einwürkung  alles  dessen  so 
viel  möglich  sicher  gestellt  würde,  was  seinem  Zu- 
atande  auf  was  immer  für  eine  Weise  nicht  gleich- 
gültig, der  Herbeiführung  der  Gesundheit  hinder- 
lich schien.  Konnte  er  nun , angewiesen , nur  an  das 
krauke  Individuum  bei  seiner  ersten  Untersuchung 
zieh  zu  halten , von  allem  dem  so  eben  Bemerkten 
keine  Notiz  gewinnen , also  auch  nicht  mit  hinrei- 
chenden Gründen  auf  die  Entfernung  desselben 
dringen ; so  verschlimmert  sich  die  Lage  des  Kran- 
ken während  der  gerichtlichen  Untersuchung  viel- 
leicht in’s  Unabsehbare,  die  — vielleicht  nur  zu- 
fällig — in  der  Folge  nölhig  gewordene  weitere 
ürzlliche  Untersuchung  zeigt,  hält  sie  sich  auch 
nur  unmittelbar  an  den  Kranken,  ein  ganz  anderes 
weit  gefährlicheres  Bildj  und  dehnt  sie  sich  nun 
neben  und  über  den  Kranken  aus , so  entdekt  sie  — 
leider,  leicht  zu  spät  — eine  Menge  von  Feindlich- 
keiten , die  zwar  auch  jezt  noch  so  schnell  als  mög- 
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lieh  enU'criit  werden  müssen,  mit  welcher  Entfer- 
nung aber  für  den  Inquisilcn,  für  die  Ergründung 
der  Wahrheit,  auf  welche  ihan  gleich  anfangs  aus- 
gehen zu  wollen  sich  die  Miene  gab,  leider,  nichts 
mehr  gewonnen  ist.  . Denn  Leztere  selbst  zeigt  sich  in 
anderer  Form;  und  der  Kranke  ist  in  seinem  Be- 
finden zu  einem  Grade  von  Verschlimmerung  her- 
abgesunken, der  die  Heilung  mächtigst  erschwert, 
verlangsamet,  oder  wohl  gar  — unmöglich  macht. 
Wer  ist  in  solchem  Falle  Ursache  der  Unheilbar- 
keit oder  des  Todes,  als  ein  unseliges  Formulare 
der  heiligen  ? — ! Gerechtigkeit ! — Und  wie  kann 
überhaupt  irgend  ein  Gericht  in  Bpziehung  auf  ge- 
sunden oder  kranken  Zustand  eines  Individuums 
ein  Urtheii  fällen,  'das  sich  schmeicheln  dazT , in 
der  Folge  als  gerecht  zu  ei scheinen,  wenn  dem 
beigezogenen  Arzte  bie  Sphäre  seiner  Untersuchung 
so  eng  begräiizt  wurde! 

Selbst  nicht  einmal  damit  ist  in  manchen  Fäl- 
len Alles  gewonnen,  dafs  der  Arzt  nicht  blofs  an 
das  Individuum  gebunden  ist , und  dafs  ihm  die 
Akten,  in  wie  ferne  sie  ihn  über  die  Ursachen, 
Natur  u.  s.  w.  einer  gegebenen  Krankheit  etwa  ei- 
nigermassen  zu  belehren  vermögen , mitgelheilt 
werden.  Denn  der  rechtsgelehrle  Inquirent,  als 
Nichtarzt,  denkt  auf  Manches  nicht,  übersieht, 
geht  Vieles  vorbei,  was  dem  Arzte  höchst  wichtig 
ist.  In  solchen  Fällen  mufs  -es  zur  Gewinnung  ei- 
nes richtigen  Urtheiles,  an  dem  ja  Alles  gelegen 
ist,  dem  Arzte  erlaubt  sein,  von  Rechtswegen  dem 
Rechtsgelchrten  die  vorzüglich  wichtigen  Untersu- 
chungspunkle  zu  bezeichnen,  oder  auf  alle  Art 
und  Weise,  die  mit  den  Rechten  verträglich  ist. 
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mit  der  ihm  eingerSumlen  Autorität  des  rechtsge- 
lehrten  Inquirenten  auf  alles  dasjenige  selbst  zu 
untersuchen,  was  der  Rechtsgelehrte  etwa  vorbei- 
gieng , oder  worauf  er  seinen  — nicht  ärztlichen  — 
Kenntnissen  zufolge  gehörig  zu  untersuchen  nicht 
vermochte-  — Beiläufig  ergiebt  sich  hieraus,  wie 
W'ichtig  dem  Rechtsgelehrten  psychologische  und 
somatologische  Anthropologie,  und  eben  so  medizi- 
nische Polizei^  gerichtliche  Arzneikunde,  und  Diä- 
tetik sind}  und  “svie  sehr  zu  wünschen  ist,  dafs 
diese  Gegenstände  von  den  Candidaten  der  luris- 
prudenz  an  Universitäten  nicht  als  in  ihrem  künf- 
tigen Würkungskreise  wenig  nöthige,  oder  wohl 
gar  unbrauchbare  Materialien  mögen  -fingeselien 
werden. 

Es  ist  ferner  auch  aus  dem  Grunde  nöthig, 
dafs  der  gerichtliche  Arzt  bei  seiner  ersten  Unter- 
suchung alle  in  irgend  einer  Beziehung  auf  seinen 
kranken  Inquisiten  wichtige  Momente  vollkommen 
aufzufassen  'suche,  um  in  der  Folge  alle  Erläute- 
rung möglichst  unnöthig  zu  machen,  die  etwa 
auch  ohne  wiederholte  weitere  Untersuchung  gege- 
ben , aber  nur  Von  ihm  gegeben  Werden  könnte. 
Denn  im  Falle  er  etwa  während  des  Verfolges  der 
richterlichen  Untersuchung  sterben  sollte , dürfte 
es  einem  andern  Arzte  aus  blossem  Durchstudieren 
der  Akten  immer  bedenklich,  schwierig  sein,  die 
gewünschten  Erläuterungen  zu  geben.  Nur  zu 
leicht  dürfte  in  diesem  Falle  eine  zweite  gleich 
ernste  Srztlichgerichtliche  Untersuchung  vonnö- 
then  sein  , und  dadurch  manche  Entscheidung  in 
die  Länge  hingesponnen  werden,  deren  gröfsl» 
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' WoMtliStIgkeit  vielleicht  eben  mit  ihrem  spStercri 
Erscheinen  verschwinden  würde. 

Aher  warum  soll  gerade  d^cr  gerichtliche  Arzt 
einer  so  mächtigen,  allseitigen  Unterstüzurg  zur 
Gewinnung  sicherer,  genügender  Resultate  aus  sei- 
nen Untersuchungen  bedürfen ; warum  soll  ihm 
eine  so  weite  , möglichst  helle  Sphäre  zu  seinen  Un- 
tersuchungen gegeben  werden  ? Mufs  doch  auch 
der  sonstige  praktische  Arzt,  dem  seine  Forscliun- 
gen  gleiche  genügende  Resultate  liefern  müssen, 
auf  denen  sein  wohlgeordneter  Heilplan  fusset, 
diese  Forschungen  ohne  gleiche  oder  ähnliche  Hül- 
fe, die  niclit  aus  ihm  selbst  kommt,  anstcllen  — 
Dieser  Einwurf  läfst  sich  nimmer  weiter  fort  füh- 
ren , ohne  endlich  ganz  lahm  zu  erscheinen.  Ja. 
wohl  hat  der  praktische  Arzt  auf  all  dasselbe  mit 
dem  gerichtlichen  Arzte  gleich  streng  zu  untersu- 
chen. Aber , leider , erhält  er  nur'  zu  oft  nicht  die 
Sicherheit  der  Resultate,  die  er  sich  wünscht,  mufs 
•ich  nur  an  die  Symtomcnspraclie  halten , und 
kommt  eben  so  oft  eben  darum  in  die  Verlegen- 
heit, seinen  HeUplan  durch  reine  Empirie  unter- 
graben zu  müssen.  Geschieht  diefs  dem  Privatärz- 
te, um  wie  viel  leichter  mufs  es  dem  gerichtli- 
chen , dem  öffentlichen  Arzte  geschehen  , erfreut 
er  sich  nicht  einer  höheren  Unterslüzung.  Ange- 
* schuldigte  , oder  geheim  gehaltene  Krankheiten  sind 
es , deren  Wesen  er  meistens  zu  untersuchen  hat ; 
nicht  blofs  für  den  einen,  leicht  für  mehreie 
Menschen  ist  die  richterliche  Erkenntnifs , welche 
auf  die  Resultate  seiner  Untersuchung  sich  stüzt, 

wichtig  j viele  Hände  also  sind  es , welche  ihm  Irr- 
wisch* 
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wisclie  und  Nebel  untereinander  für  die  Wahrheit 
geben  wollen.  Diefs  ist  nie  so  sehr  der  Fall  bei 
dem  privat  herbeigerufenen  Arzte , obschon  ihnx 
Langmuth,  Scharfsinn,  Freiheit  des  Geistes , Wahr- 
heitsliebe u.  s.  w.  eben  so  wenig  fremd  sein  dür- 
fen, als  dem  gerichtlichen  Arzte.  Daraus  ergiebt 
sich  aber  auch  zur  Genüge,  welche,  und  mit  wel- 
chem Rechte  der  gerichtliche  Arzt  alle  ihm  nöthig 

scheinende  Unterstüzung  vom  Gerichte  foderu  darf 

/ 

und  mufs. 

Es  widerspricht  aber  auch  wohl  dem  Geiste 
z.  B.  der  auf  eine  Vorstellung  des  königl.  crimi- 
nalsenates  in  Berlin  an  E.  Erl.  Justizministerium, 
und  auf  Requisition  desselben  an  E.  Königl.  Ober- 
collegium medicum  von  diesem  unter  dem  8ten 
März  1790.  an  alle  Physicos  erlassenen  Verord- 
nung, folgenden  Inhaltes  — (wogegen  sich  der 
aeel.  Metzger  in  seinem  Handbuche  der  ger,  Arz- 
neikunde  so  bündig  erklärte) 

„Dafs  sie  dahin  angewiesen  werden,  sich 
' vor  und  bei  den  Obduktionen  aller  Ver- 
nehmung der  Angeschuldigten  zu  enthal-' 
ten  , ihr  Gutachten  lediglich  auf  den  Be- 
fund der  Körper  einzuschränken , und  ab- 
zuwarten, ob  und  worüber  beim  Fortgan- 
ge der  Untersuchung  Erläuterungen  des 
Obduktionsattestes  von  den  Inquirenten 
gefodert  werden.”  — - 

ich  sage , cs  liegt  nicht  im  Geiste  dieser  und  ähn- 
licher Verordnungen,  welche  sich  nur  auf  Obduk- 
tionen im  engeren  Sinne,  d.  h.  auf  Untersuchun- 
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gen  von  Leichen  beziehen  j - ctafs  der  gerichtliche 
Arzt  auch  bei  Untersuchungen  lebender  Personen, 
in  Hinsicht  auf  Gesundheit , Krankheit  derselben 
u.  s.  "yv.  nur  an  den  Befund  des  Individuums  sich 
halten  soll.  Und  sollte  wiirklich  eine  vorliegende 
' Verordnung  oder  irgend  ein  Richter  diefs  wollen ; 
80  glaube  ich,  erwiesen  zu  haben,  dafs  sie  etwas 
Unbilliges  , Ungenügendes  , Ungerechtes  wollen. 
In  so  ferne  von  dem  Gesezgeber  dann  immer  vor- 
aus zu  sezen  ist,  dafs  er  nur  Recht  und  Gerech- 
tigkeit wollen  konnte , ist  meines  Dafürhaltens 
Arzt  und  Richter  in  einem  solchen  Falle  befugt, 
fürs  erste  auf  Umänderung  einer  solchen  Verord- 
nung anzutragen,  dann  aber  ihres  Vorhandenseins 
ungeachtet  bei  ihren  beiderseitigen  sich  wechsel- 
weise unterstüzenden  Untersuchungen  so  zu  Wer- 
ke zu  gehen,  dafs  die  reine  Wahrheit  so  wenig 
nur  ininier  möglich  gefährdet , und  im  Gegentlieile 
ohne  gefährliche  Zögerung  das  Resultat  gewonnen 
werde,  das  den  Stempel  der  Gerechtigkeit,  des  hei- 
ligsten und  natürlichsten  Rechtes  trägt. 

Fernere  Objekte  ärztlichgerichtlioher  Untersu-i 
chung  sind 

b)  Leichname,  manchmal  auch  nur  einzelne 
Gliedmassen  , oder  andere  Gebilde  thierisch  - orga- 
nischer Körper. 

Was  die  Untersuchung  der  Lezteren  anbe- 
langt, so  kann  von  dem  Arzte  in  Bezug  auf  sie 
nichts  weiter  gefodert  werden , als  dafs  er  etu  a 
bestimme  , ob  sie  einem  menschlichen  Körper  als 
integrirende  Theüe  desselben  zugehörten  oder 
nicht  i ob  und  welch’  einem  andern  tluenschca 


Körper  sie  etwa  zugeliören  mochten;  ob  ihre  Form 
die  rcgeluiäfsige  sei,  oder  Veränderungen  erlitten 
habe , aus  denen  sich  auf  erlittene  Gewalt  verschie- 
dener Art  u.  s.  w.  schlicssen  lasse  — Fragen,  wel- 
che sich  aus  der  rein  anatomischen  und  zootomi- 
schcn  Ansicht  und  Analyse  des  vorliegenden  Ge- 
bildes beantworten,  und  zu  deren  Beantwortung 
der  Richter  nichts  beitragen  kann. 

Was  die  weitere  Untersuchung  ganzer 
Leichname  betrift,  so  geht  dieselbe  auf  nichts 
anders,  als  darauf  aus,  so  genau  möglich  auszu- 
mittelu,  ob  die  Ursache  des  Todes  eine  regelmäs- 
sige oder  regelwidrige  war;  ob  der  Tod  mit  der 
ungetrübten  Aufeinanderfolge  natürlicher  Ereignisse 
nothwendig  geworden , oder  in  wie  ferne  wo  im- 
mer herrührende  regelwidrige  Eingriffe  in  die  Nor- 
malität der  Organisation  und  der  mit  ihr  zum  Be- 
stehen des  Lebens  nothwendigen  Funktionen  den 
Tod  mehr  oder  weniger  nothwendig  machten. 

Es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs,  in  fo  vielen 
Fällen  immerhin  die  gehörig , behutsam  und  sorg- 
fältig angestelite  Obduktion  die  nöthigen  Aufklä- 
rungen geben  mag , dennoch  der  Fälle  nicht  weni- 
ge sind,  wo  durch  die  Obduktion  nichts  gewonnen 
wird,  wenn  nämlich  die  tödllidh  auf  den  Organis- 
mus einwürkende  Potenz  oder  Gewalt  von  der  Art 
ist,  dafs  sie  Verlezungen  sezt,  die  weder  in  das 
Messer , noch  in  die  Augen  des  Obducenten  fallen. 
Dahin  gehören  namentlich  alle  beträchtliche  Er- 
schütterungen des  ganzen  Körpers  besonders  des 
Gehirns  und  Nervensystems  durch  die  Elektricität, 
den  Galvanismus,  u,  a. 
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So  wenig  scliwer  es  in  vielen  Fällen ; bei 
dcutlicli  vorliegenden  Verlezungen  ist,  über  sie  als 
mehr  oder  weniger  entschiedene  Todesitrsachen  ab- 
zusprechen i so  wesentlich  nöthig  ist  es,  dafs  der 
Richter , wo  z.  B.  in  den  angeführten  Fällen  der 
Obducent  keine  oder  nicht  hinreichende  Merkmal® 
tödtlicher  Verlezungen  findet,  von  den  vorausge- 
gangenen Umständen  den  Obdneenten  unterrichte  — 
aus  den  vorhandenen  Akten,  oder  durch  Mitthei- 
lung derselben  unterrichte , worauf  er  etwa  in  dem 
ihm  vorliegenden  Dunkel  sein  Augenmerk  vorzüg- 
lich zu  richten  haben  dürfte.  Widrigenfalls  ist 
es  dem  Obducenten  um  so  weniger  zu  verargen, 
'wenn  er  nichts,  oder  nichts  Genügendes  findet, 
da  (besonders  in  den  angeführten  Fällen,  und 
auch  wohl  am  durch  mechanisclie  Erschütterung 
getödteten  Körper  , so  wie  an  so  vielen  Vergifte- 
ten) auch  mancher  vorausgegangenen  sonst  wohl- 
thätigen  Insinuation  von  Seiten  des  Richters  unge- 
achtet nur  zu  oft  nichts  Entschiedenes  gefunden 
werden  kann,  mag  immerhin,  wie  diefs  immer 
vorausgesezt  wei'den  mufs , die  gröfste  Sorgfalt, 
Partheilosigkeit,  und  Gewissenhaftigkeit  die  Unter- 
suchung leiten. 

Aber  auch  wo  sich  z.  B-  bedeutende,  leicht  in 
die  Sinne  fallende  Verlezungen  zeigen  , ist  es  zur 
Gewinnung  eines  richtigeren  Urtheiles  über  die  Le- 
thalität  der  Verlezung  dem  gerichtlichen  Arzte  in 
vielen  Fällen , namentlich  in  allen  denen  , wo  die 
Verlezung  den  Tod  zur  Folge  hatte,  ohne  doch 
iiothwendig  absolut  lethal  zu  erscheinen,  unerläfs- 
lich,  dafs  er  sich  schlechterdings  nicht  an  den 
Leichnam  allein  halte,  sondern  auch  von  dem  To- 
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de  oder  der  Verleztiiig  vorausgegangenen,  oder  die- 
selbe begleitendeji  Umständen  Notiz  suche,  wenn  er 
dem  Richter  über  die  eigentlichste  Ursache  des  To- 
des Aufschlufs  geben  soll.  Nervenverlezungen 
durch  gewaltsam  scheinende  oder  stechende  W^erk- 
zeuge,  die  etwa,  hätten  sie  einen  ganz  gesunden 
Menschen  belroüen , oder  unter  der  zwekmäfsigen 
Behandlung  eines  besseren  Arztes  weniger  bedeu- 
tend gewesen  sein  würden,  sind  diefs  nicht  ge- 
wesen, weil  die  Verlezungen  jemanden  trafen,  der 
von  jeher  kränkelnd  besonders  zu  Convulsionen 
geneigt  war,  und  sich  überhaupt  nicht  einer  nor- 
malen Stimmung  der  Sensibilität  erfreute  — oder 
weil  der  Verlezte  in  seiner  durch  die  Verlezung 
gegebenen  Krankheit  offenbar  fehlerhaft  behandelt 
wurde.  Wie  kann  diefs  der  Obducent  wissen, 
darf  er  von  nichts  Notiz  nehmen,  als  von  dem  vor 
ihm  liegenden  Körper?  Und  doch  ist  in  dem 
ersten  Falle  die  sonst  gar  nicht,  oder  nur  zufällig 
tödtlichc  Verlezung  vielleicht  individuel  absolut  le- 
ihal ; und  vielleicht  ist  auch  die  Schuld  des  Verlezers, 
wie  sich  aus  weiterer  richterlicher  Untersuchung 
ergeben  mufs , in  dem  Maafse , in  dem  er  von  der 
Körperbeschaffenheit  des  Verlezten  wufste,  gröfser. 
Hierüber  hat  zwar  der  Arzt  — vielleicht  in  der 
Regel  — nicht  direkte , aber  immer  doch  gewis- 
sermassen  indirekte , abzusprechen.  Sein  Urtheil 
über  die  Letlialität  einer  Verlezung  nämlich  selbst 
bestimmt  doch  immer  die  Schuld  des  Verlezers  am 
Tode  des  Verlezten;  und  wie  dieses  Urtheil  in  dem 
zum  Beispiele  so  eben  angeführten  Falle,  hatte  er 
von  der  eigentlichen  Körperhcschaffenheit  des  Ver- 
lezten in  Hinsicht  auf  die  für  denselben  gesezmäs- 
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sigen  dynamisclien  Verhältnisse  durch  vorausgegan- 
gehe  anderartige  Untersuchung  keine  Kenntnifs  sich 
gewinnen  können,  leicht  unrichtig  ausfällt,  da  ihm 
die  Untersuchung  des  todten  Körpers  diese  Kennt- 
nifa  nicht  geben  kann  } so  wird  auch  das  auf  die 
Relation  des  Arztes  fufsende  Urtheil  des  Richters 
leicht  nicht  vollkommen  richtig  ausfallen.  So  sind 
ferner  Verlezungen  , welche  sehr  erboste  oder  be- 
trunkene Menschen  betreffen,  ungleich  gefährli- 
cher , als  wenn  sie  ruhige  Menschen  betrafen. 
Und  der  gerichtliche  Arzt,  aufgefodert  über  die 
wahre  Gefahr  oder  Letlialität  an  diesem  und  kei- 
nem andern  Körper  ein  gegründetes,  wahres  Ur- 
theil zu  liefern  , soll  über  den  Charakter  der  in- 
dividuellen Vitalität  des  Verlezten  durch  keine  Un- 
tersuchung anderer  Art  sich  belehren  dürfen,  als 
welche  auf  das  mehr  mechanische  An  - und  Ne- 
beneinandersein, und  die  Integrität  der  todt  vor 
ihm  liegenden  Gebilde  ausgeht?  — Ich  denke,- 
wie  bei  Untersuchungen  auf  Geistes  - oder  Körper- 
kranklieiten  , so  ist  der  gerichtliche  Arzt  auch  bei 
Obduktionen  von  Leichnamen  zur  Gewinnung  ei- 
nes richtigeren  sogenannten  Gutachtens  _ nicht  nur 
befugt,  sondern  verpflichtet,  wo  er  es  aus  hinläng- 
lichen Gründen  für  nöthig  erachtet,  und  zumal 
nicht  allgemein  nothwendig  lethale  Verlezungen  fin- 
det , auch  anderweitige  auf  hellende  Notizen  zu  be- 
rüksichtigen  , und  falls  er  solche  aus  Akten  gewin- 
nen zu  können  mit  Grund  hollen  darf,  die  vor- 
handenen Akten  zur  Einsicht  zu  verlangen.  Ver- 
bietet man  ihm  solches , verweigert  man  ihm  die 
Akten,  weiset  man  ihn  an,  sein  Gutachten  lediglich 
auf  den  Befund  am  Leichname  zu  gründen ; so  liegt 
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die  in  demselben  vorhandene  Unentschiedenheit  und 
Dunkelheit  ihm  so  wenig  zur  Last,  als  wenig  er 
dann  ursächlichen  Anlheil  hat  an  der  vielleicht 
nachtheiligen  nothwendigen  Verzögerung  der  rich- 
terlichen Entscheidung,  an  der  im  Verfolge  des 
Processes  sich  ergebenden  Nothwendigkeit  neuer 
vielleicht  weit  schwierigerer  und  ein  unsicheres 
Resultat  gebender  ärztlicher  Untersuchungen , und 
wohl  gar  an  der  allfalsigen  Widerrechllichkeit 
der  endlichen  richterlichen  Entscheidung. 

Ich  sagte  vorhin,  der  gerichtliche  Arzt  habe  in 
der  Regel  nicht  'direkte,  wohl  aber  immer  doch 
cinigermassen  über  die  Schuld  des  Verlezers  am 
Verlezten  oder  durch  die  Verlezung  GetÖdteten  ab- 
zusprechen. ln  so  ferne  er  nämlich  in  seinem 
dem  Obduktionsberichte  anzuhängenden  Gutachten 
über  die  Vorgefundene  Ursache  des  Todes  mög- 
lichst genau  zu  entscheiden  hat,  welche  ja  *vom 
Verlezer  ausgieng,  ist  sein  Uriheil  oder  seine  Ent- 
scheidung in  Beziehung  auf  die  Schuld  der  Thälers 
nothwendig  immer  doch  bezeichnend.  Nach  der 
gewöhnlichsten  Annahme  liegt  freilich  die  nähere 
Bestimmung  der  Schuld  nur  in  der  Sphäre  des 
Richters;  es  sei  mir  indefs  erlaubt,  hierüber  Eini- 
ges zu  bemerken , möge  mich  immerhin  der  diesem 
Aufsaze  an  der  Spize  stehende  Titel  hiezu  nicht  zu 
berechtigen  scheinen. 

Ich  glaube,  dafs  ohne  vorgängige  ärztliche 
Untersuchung  über  den  Zustand  des  Thälers,  wäh- 
rend dessen  er  mehr  oder  weniger  willkülirlich 
Ursache  der  Verlezung  oder  des  Todes  eines  oder 
mehrerer  ihm  Gegenüberstehender  wurde,  in  gei- 
stiger sowol  als  körperlicher  Beziehung  die  Schuld 
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desselben,  in  gar  vielen  Füllen  wenigstens,  nim- 
mermehr gehörig  ermessen  werden  könne.  Ist  es 
dem  Arzt  nicht  erlaubt,  den  ThSter  in  solcher  Be- 
ziehung zu  untersuchen,  so  darf  der  Richter  einer 
Sülchen  Untersuchung  sich  nicht  überheben,  und 
da  entsteht  die  Frage  : ob  der  Richter  in  den  Fäl- 
len , welche  eine  solche  Untersuchung  heischen, 
auch  wiirklich  im  Stande,  ob  es  billig  von  ihm  zu 
erwarten  sei , dafs  er  die  Untersuchung  wiirklich 
in  jeder  Hinsicht  genügend  anstelle,  und  die  rich- 
tigsten Resultate  aus  ihr  ziehe? 

Ohne  Scheu  antworte  ich  mit  Nein  auf  diese 
Fragen  j und  wollte  Gott ! es  fehlte  mir  an  Bele- 
gen , die  da  zur  mehr  als  traurigen  Genüge  dar- 
thun,  dafs  ich  mit  Grund  und  Recht  dieses  Nein 
ernstlichst  wiederhole.  — > Exemj^la  sunt  odiosa  j 
ich  ^dürfte  sie  sonst  vielleicht  in  nicht  gar  grofser 
Ferne  linden.  Meine  Landsleute  will  ich  nur  aut 
die  unschuldige,  als  Kindesmörderin  zum  Schwerte 
verurth eilte , und  an  der  Regierung  zu  A . . unter 
Kanzler  K . . in  dem  vorlezten  Jahrzehend  des 
jüngst  verlaufenen  Jalirhunderts  wiirklich  auf  die 
bestimmte  "Sycise  von  der  unheiligen  Justiz  gemor- 
dete N . . aus  dem  unweit  dem  Städtchen  H . . ge- 
legenen Markte  B . . hin  weisen.  So  armselig,  und 
würklich  elend,  erbärmlich  und  unter  gar  aller 
Kritik  der  Obduktionsbericht  über  das  todt  gefun- 
dene Kind,  und  so  schlecht,  fast  geradehin  nur 
aus  der  Luft  gegvilfen  das  dem  Berichte  angehäng- 
te Uebelachten  sein  mochle;  so  gewifs  ist  es,  dafs 
das  unglükliche  Mädchen  hätte  freigesprochen  wer- 
den müssen  von  dun  ihr  imiuilivlen  Morde,  hät- 
ten die  blinden,  blutdürstigen  Inquirer  auch  nur 
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eiingermasscn  gehörig  sich  über  3en  — ich  will 
nicht  einmal  sagen  geistigen  •—  nur  körperlichen 
'Zustand  der  Unglüklichen  entweder  selbst  unter- 
richten, oder,  wenn  sie  diefs  nicht  konnten,  un- 
terrichten, über  die  Natur  desselben  belehren  las- 
sen wollen.  Dazu  war  aber  freilich  ein  so  gar 
sehr  pcrhorrescibler  dummer  Bursche , wie  der  ge- 
gebene Regierungsphysicus , leider,  ganz  und  gar 
nicht  gevv'achsen  ! ! 

Also  — vorausgesezt , dafs  in  vielen  — ja. 
wohl  natürlich  in  jedem  Falle  die  Schuld  eines 
Thälers  nicht  gehörig  ermessen  werden  könne, 
nimmt  man  nicht  auf  den  nothwendigen  geistigen 
nnd  körperlichen  Zustand  desselben  während  der 
,That  Rüksicht  — läugne  ich,  dafs  in  allen  Fällen 
der  Richter  genügend  auf  diesen  Zustand  untersu- 
chen könne.  Denn  von  ihm  sind,  wenn  auch  die 
hiezu  nöthigen  psychologischen,  doch  nicht  die  er- 
foderlichen  antliropologischen , physiologischen  ge- 
hnrtshümiclien  u.  a.  Kenntnisse  zu  verlangen , von 
denen  allen  der  seines  Namens  und  Amtes  würdige 
gerichtliche  Arzt  wohlthätigen  Gebrauch  zu  machen 
wissen  mufs,  um  über  die  geistige  und  körper- 
liche Freiheit  oder  Gebundenheit  de^  Thäters, 
während  der  That  oder  des  durch  seinen  Mangel 
an  Freiheit  gesezten  unglüklichen  Unterlassens, 
die  Bestimmungen  gewinnen  zu  können , welche 
allein  in  den  Stand  sezen,  die  Schuld  des  Thäters 
XU  ermessen. 

Unter  allen  Fällen,  die  da  eine  ärztliche  Un- 
tersuchung in  der  eben  erwähnten  Hinsicht  noth- 
Wendig  machen  mögen,  stehen  diejenigen  oben  an, 
wo  es  darauf  ankommt,  dir  Schuld  der  Mutter  ai« 
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Tode  des  leblos  gebornen,  oder  kurz  nach  der  Ge- 
burt gestorbenen  Kindes  richtig  zu  bestimmen. 
Die  nächste  Ursache  des  Todes  eines  solchen  Kin- 
des mag  sich  wohl  in  sehr  vielen  Fällen,  aber 
nicht  in  allen  durch  die  Obduktion  des  kleinen 
Leichnams  ausmilteln  lassen,  nicht  wo  z.  B.  der 
Neugeborne  an  der  ihm  leicht  so  höchst  gefährli- 
chen Schwächung  durch  Erkältung  starb  , u.  dgl.  . 
Die , zumal  in  Hinsicht  auf  die  Mutter  oder  auch , 
wohl  andere  Individuen  weit  wichtigere,  entfernte, 
veranlassende  Ursache  des,  Todes  läfst  sich  aber 
nimmermehr  durch  die  genannte  Obduktion , und — 
ich  möchte  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Mut- 
ter, wenn  schon  nicht  auf  andere  Individuen,  sa- 
gen eben  so  wenig  durch  eine  andere,  als  unter 
richterlicher  Autorität  angeslcllte  ärztliche  Unter- 
suchung entdeken. 

Die  erste  Frage  bei  der  gerichtlichen  Untersu- 
chung einer  Kinderleiche  mufs  immer  die  sein: 
Ist  das  Kind  schon  vollkommen  todt  geboren,  oder 
nicht  ? — 

Gesezt,  es  sei  vollkommen  todt  geboren,  was 
sich  etwa  dui’ch  die  Obduktion  ausmilteln  läfst,  so 
entsteht  die  Frage , das  Kind  mag  zur  Geburt  voll- 
kommen reif  gewesen  sein  oder  nicht,  — ob  die 
Mutter  an  dem  Tode  desselben  schuldig  sei  oder 
nicht?  — Um  iiher  diese  Schuld  oder  Unschuld 
entscheiden  zu  können,  ist  es  nöthig,  dafs  der 
Richter  über  den  ganzen  Verlauf  der  Schwanger- 
schaft, über  alles  wälirend  derselben  von  der  Mut- 
ter Unterlassene  oder  Unternommene  möglichst 
vollkommen  unterrichtet  M'crdc.  Wer  wird  aber 
einem  Rechlsgelehrten  zumuthen  wollen,  dafs  er 
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alle  Rcgelmäfsigkcit  oder  Regelwidrigkeit  im  Ver- 
laufe einer  Scliwangerscliaft,  vom  Zeitpunkte  der 
Einpfängnifs  au  kis  zu  dem  der  Geburt  hin,  zu 
bcuillieilen  wissen,  oder  alles  das  Verschiedenar- 
tiae  kennen  soll,  worauf  er  zu  untersuchen  hat, 
um  sich  von  dem  regelmäfsigen  Verlaufe  der  ^ 
Schwangerschaft , oder  von  der  zufälligen  oder 
Eolliwendigeii  Regelwidrigkeit  desselben  zu  überfüh- 
ren ? — Au  den  Arzt  ist  eine  Federung  der  Art 
wohl  gerecht , und  nur  er  kann  derselben  möglichst 
Genüge  leisten  j nur  er  kann  beurtheilen , in  wie 
ferne  zufällig  oder  durch  bestimmte  Veranlassun- 
gen nothwendig  auf  diese  Schwangere  einwürkende 
Unannehmlichkeiten  u.  dgl.  nicht  nur  ihr,  sondern 
auch  ihrer'  Leibesfrucht  nachtheilig , dem  Leben 
derselben  in  höherem  oder  minderen  Grade  gefähr- 
lich werden,  oder  ihr  wohl  gar  den  Tod  bringen 
mufsten. 

Es  kommt  ferner  sehr  viel , in  manchen  Fäl- 
len vielleicht  Alles  darauf  an,  nicht  blofs  auf  de» 
Verlauf  der  Schwangerschaft,  sondern  auch  auf 
den  der  Geburt  alle  nur  mögliche  Rüksicht  zu  neh- 
men, um  ans  der  Beschaffenheit  der  körperlichen 
Verhältnisse  der  Mutter  zu  denselben  des  vorlie- 
genden Kindes  über  die  Regelmäfsigkeit  oder  noth- 
wendige  Regelwidrigkeit  der  Geburt,  und  die  von 
daher  kommende  Gefahr  für  das  Leben  des  Kindes 
ao  oft  höchst  wichtigen  Aufschlufs  zu  bekommen. 

Ein  etwas  kleineres,  immerhin  ausgetragenes  Kind 
stürzt  leicht  so  schnell  aus  einem  sehr  weiten  Ec- 
ken, dafs  die,  zumal  unerfahrne  und  die  Ereig- 
nisse bei  der  Geburt  nicht  kennende  Mutter,  wi- 
der all  ilir  Erwarten  mit  einemmale  das  Pfand  der 
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Liebe  zwisclien  ibrcn  Fiifsen  liegen  sieht  —•  im 
Moraste,  im  Wasser,  auf  gefährlichen  Steinen,  im 
Schnee  u.  dgl. , nach  der  Natur  des  Ortes , an  dem 
sich  die  Mutter  eben  befindet.  Blutflüsse,  Convul- 
sionen  , Ohnmächten  u.  dgl.  können  eben  so  den 
Tod  des  Kindes  wälirend  der  Geburt  bestiniitien.  — 
Bei  der  Obduktion  der  kleinen  Leiclie  hat  sich  der 
gerichtliche  Arzt  nur  an  den  Körper  des  Kindes  zu 
halten,  und  in  seinen  Bericht  eigentlich  nichts, 
•wenigstens  nach  der  gewöhnliclien  Foderung  an 
ihn  von  Seiten  der  Gerichte,  nichts  aufzunchmen, 
•was  sich  auf  die  Bestimmung  der  Schuld  der  Mut- 
ter am  Tode  des  Kindes  bezieht , obschon  diefs 
zum  Theile  nicht  immer  vermieden  werden  kann : 
so  ist  es  z,  B.  unmöglich,  beim  Funde  abgerissener, 
nnunterbundener  Nabelschnur,  mehr  oder  weniger 
bedeutender  Quetschungijn  u,  s.  a.  am  Kopfe,  in 
dem  Parere  die  Mutter  ganz  aus  dem  Spiele  zu 
lassen.  Solche  Untersuchungen  auf  die  Ereignisse 
Während  des  Verlaufes  der  Geburt  liegen  also  wie- 
der in  der  Sphäre  des  Richters.  Welcher  Riehler 
mag  aber  so  sehr  Physiolog , Geburtshelfer  sein , 
um  sich  nach  allen  Ereignissen  bei  der  Geburt , 
die  der  Gebmtshelfer , der  Arzt  in  mehrfacher 
Hinsicht  wichtig  finden  müfste , zu  erkundigen  ? 

Gesezt  aber,  das  Kind  sei  nicht  vollkommen 
todt , sondern  etwa  nur  scheintodt,  zwar  mit  der 
Bedingung  zum  selbstständigen  Leben,  d.  h.  mit 
dem  organischen  Leben  geboren  , welches  ihm  als 
einem  einzelnen  Gebilde  deS  mütterlichen  Organis- 
mus zukommt,  es  machten  aber  zufällige,  oder  ge- 
flissentlich herbeigeführte  Widerwärtigkeiten  ihm 
den  Gewinn  des  wahren  , selbstständigen  ihirii- 
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achcn  Lebens  unmöglich:  oder  es  Labe  alle  Zei- 
chen des  vollkommnen  Lebens  wiirklich  an  sich  — 
starb  aber  wegen  manchfachen  Unterlassungen  von 
Seiten  der  Mutter,  oder  wegen  erlittener  verschie- 
dener Einwürkungen ; so  ändert  sich  darum  di« 
Natur  der  Untersuchung  besonders  in  Hinsicht 
auf  den  Verlauf  der  Entbindung  nicht,  und  die 
Mutter  ist  wieder  nur  genügend  in  Beziehung  auf 
ihre  Unschuld  oder  Schuld  am  Tode  des  Kindes 
durch  die  Benüzung  probehaltiger  physiologischer 
und  geburtshülflicher  Kenntnisse  zu  prüfen. 

„Allein  die  Imputation,  die  Entscheidung  über 
Schuld  oder  Unschuld  ist  nun  einmal  schlechter- 
dings nur  Sache  des  Richters,  nicht  des  immerhin 
gerichtlichen  Arztes.  Dieser  mufs  sich  also  von 
jenem  nur  zu  Hülfe  rufen  lassen,  um  über  das 
Verhältniss  der  Ursache  zur  Würkung  die  Erläu- 
terung zu  geben,  welche  sich  der  Richter  wünscht; 
Nur  auf  das  Faktum ^ als  rein  solches,  mufs  sich 
das  Urtheil  des  Arztes  beziehen.  ” — Ich  denke , 
man  könne  hier  da«  Rechten  Um  Worte  gerne  aus 
dem  Spiele  lassen,  und  beneide,  gewifs  mit  den 
meisten  Aerzten  den  Rcchtsgelehrten , wenn  nur 
ihm  es  zukommen  mufs,  schlechterdings  nicht  um 
das  traurige  Vorrecht,  jemanden  für  schuldig  zu 
erklären,  sollte  er  auch  um  das  Recht,  den  Un- 
schuldigen gegen  was  immer  für  Anklagen  schuld- 
los zu  declariren,  zu  beneiden  sein.  Möge  der  Arzt 
nur  über  das  rein  Faktische  ohne  alle  Beziehung 
abzusprechen  befugt  sein,  so  spricht  er  ja  mit  der 
eigenlhümlicheu  Natur  der  That  auch  die  Schuld 
oder  Unschuld  des  Thäters,  der  Thäterin  ausj  und 
in  so  ferne  kann  man  immer  von  der  Bestimmung 
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der  Schuld  z.  ß.  einer  angeblichen  Kindesmörderin 
durch  den  Arzt  sprechen. 

Kein  Rechts gel ehr ter  , d!em  Recht,  Gerechtig- 
Iceit  und  sein  Gewissen  hehr  und  heilig  sind,  wird 
ührigens  läugnen  , dafs  er  leicht  in  den  Fall  kom- 
men kann,  wo  sein-  Vorrath  etwa  von  anthropolo- 
gischen u.  a.  Kenntnissen  zur  gehörigen  Prüfung 
irgend  eines  Inqui'siten,  speciell  — einer  vermulh- 
lichen  Kindesmörderin  nicht  hinreicht.  Was  in, 
einem  solchen  Falle  besser  sei , — dafs  der  rechts- 
gelehrte Inquirent  dem  Arzte  die  an  seine  Inquisi- 
tin  gemachten  Fragen,  in  so  weit  sie  si(?h  nur  auf 
die  Herstellung  der  wahren  Natur  des  Faktums 
besiehen,  mit  den  auf  dieselben  erhaltenen  Ant- 
worten vorlegt,  und,  im  Falle  Fragen  und  Antwor- 
ten nicht  Genüge  thun  sollten,  sich  resp.  weitere 
Instruktion  vom  Arzte  erbittet;  — oder  dafs  diefs 
Alles  unterbleibe;  — oder  dafs  dem  Arzte  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  die  Inquisilin  in  der  mehr- 
mal erwähnten  Beziehung  unmittelbar  selbst  zu 
examiniren  — will  ich  im  Ganzen,  abstrahirt  von 
Allem,  was  positive  Geseze  hierüber  sagen,  dem 
Ermessen  jedes  Einzelnen  anheim  stellen.  "Welcher 
Meinung  ich  selbst  hierüber  sei,  erhellet  aus  dem 
Bisherigen  zur  Genüge. 

c)  Endlich  sind  noch  Gegenstände  ärztlich- 
gerichtlicher Untersucliung  verschiedene  Produkte 
der  Thier  - Pflanzen  - und  Mineralienwelt  in  ih- 
rem natürlichen  oder  künstlich  veränderten  Zu- 
stande. 

Dergleichen  Dinge  sind  meist  nur  in  Hinsicht 
auf  ihre  vermuthlichen  mehr  oder  weniger  giftigen 


79 

Eigens cLaften  zu  untersuchen  ; und  sind  chemi- 
sche , pharmaceutische , und  naturgeschichtlicho 
Kenntnisse  nicht  hinreichend,  ihre  Natur  zu  enthül- 
len, so  kann  diefs  auch  nicht  durch  ein  hülfr®ich 
sein  wollendes  Eingreifen  des  Richters  errungen  wer-; 
den  — versteht  sich,  wenn  alle  Untersuchung  nur 
auf  das  vorliegende  isolirte  Produkt  beschränkt  ist. 
In  wie  ferne  nämlich  etwa  die  Untersuchung  eine« 
Lebenden,  oder  einer  Leiche  die- durch  eine  solche 
problematische  Substanz  gesezte  Vergiftung  irgend 
eines  Individuums  documentirt,  darauf  kann  ja 
keine  Rüksicht  genoinraen  werden,  wo  ohne  alle 
weitere  Beziehung  die  Substanz  rein  als  solche  un- 
tersucht werden  soll.  Sind  sonst  alle  charakteri- 
stische Kennzeichen  etwa  einer  Vergiftung  am  Le- 
benden, oder  an  der  Leiche  in  gehöriger  Entschie- 
denheit aufgefafst  worden;  so  ist  wohl  von  Ver- 
giftung die  Rede , aber  das  etwa  im  Magen , Darm- 
kanale,  oder  wo  sonst  immer  Vorgefundene  proble- 
matische Produkt  aus  der  Thier  - Pflanzen  - oder 
Älineralienwelt  kann  aller  dieser  Untersuchung  un- 
geachtet problematisch  bleiben.  Diefs  ist  häufig 
der  Fall,  zumal  mit  thierischen  und  Tegetabilischen 
Substanzen,  welche  sehr  verkleinert  durch  den 
Magen  und  eine  grössere  oder  auch  wohl  kleinere 
Streke  des  Darmkanals  fortgetrieben  worden  sind. 

Der  ärztlichgerichtliche  Untersucher  solcher 
Dinge  hat  demnach  auf  nichts  weiter  bei  dem  Rich- 
ter Anspruch  zu  machen,  als  auf  Sicherheit,  Un- 
gestörtheit, Ruhe  und  nothwendige  Zeit  zu  seinen 
Untersuchungen.  Kann  er  Kunstverständige,  oder 
sonst  gültige  Zeugen  dabei  haben,  desto  besser; 
widrigenfalls  ist , wenn  die  Wichtigkeit  der  Sach« 


es  zu  heischen  scheint,  das  ganze  Verfahren  des  Un- 
tersuchers, wufste  er  zumal  auf  von  ihm  verlangte 
Erläuterungen  über  sein  Verfahren  nidit  hinläng- 
lichen Bescheid  zu  gehen  , einer  Deputation,  oder 
einem  Collegium  Sachverständiger  Naturhundiger 
zur  Begutachtung  mitzutlxeilen. 


\ 


Zieher  die  WirJumg  der  Lungenprohe» 


Nur  zu  Läufig  glaubt  man  aucb  in  unsern  Ta- 
gen noch,  die  bekannte  hydrostatische  Lungen- 
probe,  das  Schwimmen  oder  Sinken  der  Lungen, 
die  aus  einem  kindlichen  Körper  heraus  genom- 
men, und  in  Verbindung  mit  dem  Herzen,,  ohne 
diese  Verbindung,  ganz,  oder  in  Stuke  geschnit- 
ten in  ein  hinlänglich  tiefes  mit  reinem  oder  etwa 
gekochtem  Wasser  gefülltes  Gefäfs  gebracht  wur- 
den , entscheide  hinlänglich  darüber , ob  ein  Kind 
gelebt  habe  oder  nicht.  Die  Trüglichkeit  dieser 
rein  hydrostatischen  Lungenprobe  liegt  leicht  am 
Tage,  wenn  man  bedenkt,  dafs  manchem  Kinde,' 
nachdem  es  vielleicht  vorher  .schon  auf  irgend 
eine  schlaue  Weise  gemordet  worden,  oder  wohl 
auch  , weil  es  ohne  dergleichen  Hülfe  schwieriger 
oder  gar  nicht  zum  Athmen  kommen  konnte,  Luft 
eingeblasen  "wurde  — ira  ersten  Falle,  um  ihm 
das  Ansehen  zu  geben , ab  sei  es  nicht  eines  künst- 
lich oder  gewaltsam  herbcigefühi'ten , sondern  na- 
türlichen Todes  gestorben;  im  zweiten,  um  ihm 
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zur  Gewinnung  des  vollkommnen  Lebens  so  viel 
möglich  heliülfiicli  zu  sein. 

Nur  die  jedes  mit  dem  Atliemliolen  nolhweh- 
dige  physiologische  Ereigniss  in  und  an  der  Brust- 
höhle berüksichtigende  Untersuchung  vermag  mit 
hinlänglichem  Grunde  darüber  abzusprechen  , ob  ein 
Geschöpf  gealhmet  habe  oder  nicht.  Also  die  ge- 
hörige Untersuchung  der  Lage  der  Ribben,  der 
Form  des  Brustgewölbes  überhaupt,  der  Lage, 
Richtung,  hialtung  des  Zwerchfelles,  und  besonders 
der  Quantität  und  Qualität  des  in  den  Lungen  ent- 
haltenen Blutes,  als  welches  sich  seiner  Menge  und 
seiner  Furm  nach  anders  zeigt  in  Lungen,  die  da 
geathmet  haben,  anders  in  Lungen,  welche  nicht 
athraeten  ,^odcr  künstlich  aufgeblasen  wurden.  Der 
bei  jedem  alhmenden  Geschöpf  mit  der  Respiration 
nothwendig  gleichzeitig  sich  einfindende  eigen- 
thümliche  Umlauf  des  Blutes  zwisclien  dem  Pler- 
zen  und  den  Lungen  wird  nämlich  durch  ein  blo- 
ses  Einblasen  von  Luft  nimmermehr  herbeigeführl ; 
es  müssen  auf  solches  Einblasen  nothwendig  doch 
einige  mit  vollkommenem  thierischem  Leben  gege- 
bene Athemzüge  Statt  gefunden  liaben,  w^enn  man 
in  der  Brusthöhle  eines  Geschöpfes  die  Verände- 
rungen wahrnimmt,  die  sich  den  entschiedendsteu 
Erfahrungen  zufolge  nur  nach  natürliclien  Alliem- 
ziigen  eiiifinden. 

Der  etwaige  Mangel  an  Blut  in  den  Lungen 
solcher  Kinder,  welche  an  Verblutung  z.  B.  durch 
den  Nabelstrang  gestorben  sind,  macht  es  zwar 
unentscheidbarer,  ob  ein  Kind  würklich  vollkom- 
men gelebt  habe  ausser  dem  Leibe  der  Mutter,  ge- 
atlimet  habe  oder  nicht;  benimmt  aber  der  richtig 
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angestellten  Lungenprobe  als  solcher  an  und  für 
sich  am  gehörigen  Orte  nichts  von  ihrem  Werthe. 
Ich  sage  am  gehörigen  Orte,  unter  Verhältnissen, 
unter  welchen  die  Lungenprobe  anzuslellen  ist^  sie 
ist  diefs  aber  nicht,  wo,  weil  die  Todesursache 
mit  der  Verblutung  am  Tage  liegt,  es  ganz  gleich- 
gültig ist,  ob  das  Kind  geathmet  habe  oder  nicht, 
ob  ihm  Luft  eingeblasen  worden  ist  oder  nicht. 

Dasselbe  gilt  von  Lungen,  in  denen  sich  durch 
Fäülnifs  schon  so  viele  Luft  entwdkelt  hat,  dafs 
es  fast  unmöglich  ist,  zu  bestimmen,  ob  eingeath- 
mete,  eingeblasene,  oder  von  der  beträchtlichen 
vorhandenen  Zersezung  des  thierischen  Gebildes 
herrührende  Luft  das  Schwmmen  auf  dem  Wasser 
verursache.  Sie  sind  zur  eigentlichen  richtigen 
Lungenj^robe  nimmer  geeignet. 

Welche  ist  nun  aber  die  Wirkung  der  in  je- 
der Hinsicht  richtig  und  genügend  angestellten 
Lungenprobe?  Keine  andere  als  der  Erweifs,  dafs 
das  Kind  würklich  geathmet  und  folglich  gelebt, 
oder  dafs  es  nicht  geathmet  habe.  Von  dem  Nicht- 
geathmethaben  ist  freilich  noch  nicht  darauf  zu 
achliesen,  dafs  das  Kind  ausser  der  Mutter  nicht 
gelebt  habe.  Es  kann  mit  so  vieler  organischen 
Lebensthätigkeit  geboren  worden  sein,  dafs  es  sich 
mit  aller  hiezu  erfoderlichen  Energie  bemühte,  Luft 
in  die  Lunge  zu  ziehen:  die  Hindernisse  waren 
aber  zu  gros,  weil  das  Kind  z.  B.  im  Bade  gebo- 
ren worden , weil  es  in  gröbere  Flüssigkeiten  mit 
dein  Kopfe  gestürzt  wurde,  oder  weil  ihm  Mund 
und  Nase  gcilissentlich  verschlossen  wurden  u.  s.  w. 

6* 
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Es  kann  ferner  zufällige  grosse  Schwäche;  krank- 
hafte Verschliessung  der  zur  Aufnahme  der  Luft, 
für  das  Athmen  bestimmten  Gebilde,  einer  oder 
der  andere  Bildungsfehler  in  der  Brust,  im  Unter- 
leibe, das  Athmen  unmöglich  machen.  Die  Ausmit- 
telung aller  dieser  Hindernisse  ist  nicht  Sache  der 
Lungenprobo , ' sondern  anderartiger  medizinisch- 
gerichtlicher  Untersuchung;* 

Demungeachtet  ist  es  mir  kein  Einwurf  gegen  die 
Wichtigkeit  und  Wohl Ihätigkeit  der  Lxingenprobe ; 
Dafs  sie  nämlich,  im  Falle  ein  Kindwürk- 
lich  nicht  geathmet  hat,  nur  erweise,  dafs 
dasselbe  nicht  geathmet,  nicht  aber,  dafs 
es  nicht  gelebt  habe.  Denn  ich  wenigstens 
sehe  gar  nicht  ein  , aus  welchem  Grunde  man  sa- 
gen kann:  die  Lungenprobe  erweise  nur  wenig 
damit,  dafs  sie  darlhut , dafs  ein  Geschöpf  würk- 
lich  geathmet  und  folglich  auch  gelebt  habe,  im 
Nichtathmungsfalle  aber  unentschieden  läfst,  ob  ein 
Geschöpf  demungeachtet  gelebt  habe  oder  nicht. 

Bei  jedem  in  der  Luft  lebenden  , rolh  - warm- 
blütigen Geschöpfe  ist  Athmen,  und  sich  des  be- 
stimmten, der  Individualität  zukommenden  ihieri- 
schen  Lebens  Erfreuen  eines  und  dasselbe.  So 
lange  ein  solches  Geschöpf  nicht  athmet,  weil  cs 
z.  B.  als  Säugthier,  wie  der  Mensch,  im  Leibe 
der  Mutter  , in  den  Eihäuten  verschlossen  liegt , 
oder  geboren  aus  was  immer  für  einer  der  vorhin 
angegebenen  Ursachen  keine  Luft  gewinnen  kann; 
so  lange  kann  ihm  zwar  Leben  zukommen,  aber 
im  ersten  so  wenig  als  im  zweiten  Falle,  ungebo- 
ren so  wenig  als  geboren  lebt  es , so  lange  cs  nicht 
alhmct,  das  seiner  bestimmten  Individualität  zu- 
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kommende , selbstständige  tbierisclie'  Leben,  son- 
dern es  .lebt  mir  das  organisclie  Leben , welches 
ihm  als  einem  Gebilde  seines  miiUerliclien  Körpers 
zukommt.  Oder  ist  das  Leben  , sind  die  dasselbe 
cliaraklerisirenden , bestimmenden  Processe  und  ^ 
Phänomene  die, selben  im  ■ uugebornen  , oder  noch 
nicht  alhmenden  Säuglhiere,  wie  im  Athmenden  ? — • 

^ er  mag  diefs  behaupten  wollen  ! 

Dafs  das  Kind  im  Mutterlcibe  die  gestorbene 
Mutter  noch  lange  überleben  könne,  spricht  dem- 
selben durchaus  kein  vollkommen  selbstständiges 
thierisches,  sondern  nur  das  selbstständige  organi- 
sche Leben  zu,  dessen  sich  auch  jedes  andere  or- 
ganische Gebilde  an  und  für  sich  innerhalb  des 
Leibes  der  Mutter  erfreut.  Denn  bekanntlich 
stirbt  nicht  jedes  organische  Gebilde  mit  allen  üb- 
rigen gleichzeitig;  wenn  das  Leben  mehrerer  schon 
daJün  ist,  zeigen  noch  andere,  nach  Versuchen  an 
getödteten  Thieren  und  decollirten  Menfchen,  Em- 
pfänglichkeit für  den  galvanischen  Reiz;  besonders 
gilt  diefs  von  solchen  Gebilden , die  eine  Dunst- 
sphäre um  sich  haben,  und  deren  V^ärme  weniger 
schnell  verloren  geht.  Wie  aber  alle  Spur  von  Le- 
ben in  allen  übrigen  innerhalb  des  Leibes  der  Mut- 
ter liegenden  Organen  daliiii  ist,  so  ist  auch  das 
Leben  des  im  Fruchtliälter  der  gestorbenen  Mutter 
noch  verschlossenen  Kindes  dahin. 

Sollte  aber  auch  würklich  dem  Kinde  im  Lei- 
be der  gestorbenen  Mutier  länger  das  ihm  als  Fö- 
tus eigen thümliche  Leben  zukommen  , sollte  damit 
die  Möglichkeit  gegeben  sein,  ein  wohl  ziemlich 
spät  aus  dem  Leibe  einer  todten  Mutter  genomme- 
nes Kind  durch  zwekmässige  Hiilfsmiltel  zum  voll- 
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kommen  selbstständigen  thierischen  Leben  2U  brin- 
gen : so  ist  dadurch  noch  nicht  erwiesen  , mag  c» 
iu'jner  ein  Herr  ß,n.  wollen , dafs  das  Kind  im  Lei- 
be der  Mutter  ein  selbstständiges  Leben , welches  es 
sich  selbst  bedingt;  lebe;  sondern  cs  ist  damit  nur 
der  JBeweifs  gegeben,  dafs  dem  Kinde  als  organi- 
schem Gebilde  im  Leibe  der  Mutter  das  organische 
Leben  in  dem  Maafse  in  höherem  Grade  zukomme, 
311  welchem  feine  Organisation  vor  der  jedes  an- 
dei  n Gebildes  des  mütterlichen  Körpers  nothwen- 
diger  grösserer  Vollkommenheit  sich  erfreut. 

Es  läfst  sich  demnach  nicht  behaupten  ,,dafs 
nur  die  Art  der  Selbstständigkeit  und  daraus  flies- 
senden Lebensäusserung  des  Kindes  durch  die  Ge- 
burt verändert  werde,”  sondern  da  das  Leben 
des  Kindes  im  Leibe  der  Mutter  nur  durch  die 
organische  Thätigkeit  eben  der  Mutter,  vorwal- 
tend wenigstens , bedingt  ist ; sp  steht  der  Fötus 
in  keinem  andern,  als  organischen  Verhältnisse 
zur  Mutter  , und  in  eben  diesem  Verhältnisse 
nur  erscheint  er  nach  der  Geburt,  so  lange  er  aus 
was  immer  für  einem  Grunde  nicht  athmet,  d.  h. 
nicht  beginnt,  sein  Leben  sich  durch  selbsteigne 
Thätigkeit  zu  bedingen,  und  sich  dadurch  als 
selbstständig,  als  vollendetes  thierisches  Geschöpf 
zu  offenbaren. 

Nur  die  Ausmittelung  dieses  über  dem  organi- 
schen stehenden,  thierischeai  Lebens  ist  das  Resul- 
tat, das  Produkt,  die  Wirkung  der  nach  allen  Erfo- 
dernissen  richtig  angestellten  Lungenprobe.  Wird 
durch  sie  diese  Positivität nicht  gewonnen  , so  ersti  ckt 
sich  die  eben  darum  gewonnene  Negation  nicht  auch 

darauf,  dafs  dem  Neugrborucn  würklich  alles  Le- 
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ben  fehlte;  sondern  ob  dem  Kinde  nicht  die  Be- 
dingnifs  zum  vollkommnen  selbstständigen  thieri- 
schen  Leben,  d.  h.  mehr  oder  weniger  getrübtes 
oder  gänzlich  ungetrübtes  organisches  Leben,  bei 
der  Geburt  mitgegeben  war,  davon  ahstrahirt  die 
Lungen  — oder  Athempi’obe,  und  überläfst  es  , wie 
gesagt,  anderer  Untersuchung,  hierüber  die  nöthi- 
ge  Aufklärung  zu  gewinnen. 

Es  zeugt  von  dem  unbefangenen  Geiste  ! ! mit 
dem  das  erlauchte  Becensenilein  meines  Handbu- 
ches der  Staalsarzneikunde  — seiner  Plliclit  ge- 
mäfs  — in  der  Jen.  allg.  Literaturz.  an  seine  Arbeit 
gieng,  wenn  er  sagt:  „Zwischen  Nichtathmen  und 
dem  vollkommenen  Athmen  ist  noch  ein  grosser 
Unterschied  (etwas  Nagelneues  ! ! );  denn  ein  Kind, 
dessen  Lungen  zum  Theil  mit  Luft  angefüllt  sind, 
das  also  wahrscheinlich  unvollkommen  unter  oder 
nach  der  Geburt  geathraet  hat,  hat  defswegen  noch 
nicht  selbstständig  nach  des  Verf.  Begrill’  ausser 
der  Mutter  gelebt  cet.  ” H.  Bn.  würde  seine  Ar- 
beit weniger  als  hingehudelte  Fabrikarbeit  vorge- 
legt haben , wenn  er  sich  die  Mühe  hätte  geben 
wollen  , die  Stelle  welche  diesen  Unsinn  enthalten 
soll,  zu  zitiren.  Aber  es  ist,  leider,  etwas  schwierig 
zu  zitiren,  was  nirgends  existirt.  Sprach  ich  doch 
im  5.  372.  selbst  davon,  dafs,  aus  den  eben  da  ange- 
führten Gründön,  die  Inspiration  oft  nur  unvollkom- 
men sein  könne.  Insj)iralion  ist  sie  indefs  doch.  Im 
§.  37.3.  sagte  ich;  ein  Kind,  das  geathmet  hat  (gleich- 
viel ob  vollkommen  oder  unvollkommen) , hat  auch 
selbstständig  ausser  der  Mutter  (ein  mehr  oder  we- 
niger vollkommen  ihiöfischcs  Leben  — nach  den 
mögliclien  verschiedenen  Graden  -von  In-  und  Ex- 
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tension)  gelebt.  Meister  Bn,  aber  läfst  mich  super- 
fein  dem  Geschöpfe,  wekhes  unvollkommen  nur 
athmen  konnte,  alles  selbstständige  Leben  abspre- 
chen! Das  kann  man  Recensiren  nennen!!  Erst 
jemanden  die  Kristalllinse  verdunkeln,  und  ihm 
dann  den  Slaar  stechen!  — Nur  soviel  dem  H. 
Rec.  in  Beziehung  auf  die  beiden  genannten 
y meines  Handbuches  , denen  er  offenbar  Unrecht 
y Ihat,  da  er  sic  gerade  das  Gegentheil  von  dem  sa- 
gen läfst,  was  sie  eigentlich  sagen. 

Hätte  er  übrigens  die  von  mir  (auch  jüngst 
in  H.  Prof.  Horn ’s  Archiv)  als  für  den  gerichtli- 
chen Arzt  wichtig  dargcstellle  Unterscheidung  zwi- 
schen organischen  und  thierischen  Leben  des  neu- 
gebornen  Kindes  — einigermassen  doch  als  unstatt- 
haft, oder  unbrauchbar  darthun  wollen  ; so  hätte 
er  diefs  allerdings  nür  aus  dem  Grunde  thun  kön- 
nen, Weil  ich  bei  einem  aus  was  immer  für  einer 
Ursache  schnell  unterbrochenen  ersten  Athemzuge , 
wo  vielleicht  nur  ein  kleiner  Theil  eines  — meist 
des  rechten  Lungenflügels  mit  Luft  gefüllt  wird, 
es  unentscheidbar  ist,  ob  das  Kind  würklich  ver- 
sucht hat  zu  allimen  , oder  ob  man  versucht  hat, 
ihm  Luft  einzublasen.  Denn  ein  solcher  unvoll- 
- kommener  Athemzug  sezt  weiter  keine  solche  Ver- 
änderungen in  den  Lungen  und  der  Brust  über- 
liaupt,  wie  sie  uns  die  Physiologie  mit  dem  voll- 
kommnen  Respiriren  als  nothwendig  lelirt.  "Wenn 
aber  schon  niemand  Vernünftiger  in  einem  solchen 
Falle  von  allem  thierischen  Leben  des  Neugebor- 
nen  wird  abstrahireii  wollen  , so  wird  er  doch 
auch  eben  so  wenig  bcliaupten  wollen,  dafs  ein 
Geschöpf;  welches  nicht  einmal  den  ersten  Al  hem- 
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ziig  vollenden  konnte,  des  vollkommen  thierischen 
Lebens  sich  erfi-eut  habe.  Ist  die  wenige  Lnft 
nicht  dux’ch  Einblasen  in  die  Lungen  gekommen  , 
so  erfreute  sich  ,das  Kind  einer  solchen  Fülle  von 
organischem  Leben,  dafs  es  sich  zum  thieiischen 
zu  erheben  suchen  kdnnte.  Konnte  es  aber  den 
Aihemzug  nicht  vollbringen , so  hat  es  sich  zum 
thierischen  Leben  nicht  erhoben.  Welches  Thier 
mit  rothem  warmen  Blute , wie  der  Mensch  ■— 
lebt  denn  als  Thier  , ohne  zu  athmen?  — Oder 
heifst  etwa,  den  sechsten  Theil  nur  des  etwas  hö- 
her seine  Bronchien  erhaltenden  rechten  Lungen- 
flügels mit  Luft  füllen  — ~ Athmen?  — Die  richtig 
angestellte  weitere  Untersuchung  der  Lungen  zeigt 
auch  in  diesem  Falle , dafs  ein  Kind  nicht  voll- 
kommen athmete , nicht  vollkommen  als  Thier 
lebte.  Aus  welchem  Grunde  nicht?—  hat  eine  an- 
dere Untersuchung  auszumitteln. 

„Es  ist  eine  müssige  Untersuchung,  sagt 
Roose  in  seinem  Grundrifs  medizinischgerichllicher 
Vorlesungen,  ini  Falle  durch  die  Lungenprobe  er- 
wiesen worden  ist , dafs  ein  Kind  nicht  geathmet 
habe  , dasselbe  als  nicht  geboren  zu  betrachten. 
Der  Mord  eines  Kindes  , ehe  man  es  zum  Athmen 
kommen  hefs,  ist  ja  nicht  weniger  ein  Mord,  als 
der  eines  Kindes,  welches  schon  mehr  oder  weni- 
ger vollkommen  geathmet  hat.”  Was  diesen  lezten 
Saz  anbelangt,  so  ist  er  ganz  richtig;  ich  sehe  aber 
as  Causalvcrhältnifs  zwischen  ihm  und  dem  Saze 
nicht  ein:  dafs  darum  die  Lungenprobe  nichts  leiste, 
weil  sie  nur  beweise,  dafs  ein  Kind  geathmet, 
nicht  aber,  dafs  dasselbe,  weil  cs' nicht  geathmet 
3ucht  gelebt  habe.  Mufs  oder  soll  denn  die  Lun- 
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gcnproBe;  um  nlclits  Wegzuwerfendes  zu  sein, 
mehr  leisten,  als  sie  ihrer  Natur  nach  leisten  kann 
und  will?!  Macht  nicht  zu  grosse,  ihrer  Natur 
widersprechende  Foderungen  an  eie,  und  sie  er- 
scheint auch  immer  als  einer  der  wichtigsten  Ge- 
genstände in  der  gerichtlichen  Medizin. 

Ob  nicht  die  Unterscheidung  zwischen  organi- 
schem und  thierischem  Leben  am  Neugebornen 
gleich  miissig  oder  unnüz  sei  ? — 

Es  ist  klar,  dafs  in  Hinsicht  auf  das  Leben 
eines  neugebornen  Geschöpfes  nicht  die  blofse  Al- 
ternative Statt  finde,  dafs  dasselbe  nämlich  entwe- 
der todt  geboren  daliegt,  oder  sogleich  nach  der 
Geburt  alle  dem,  Thiere  Zukommende  Lebensfunk- 
tionen  übe.  Jeder  Hebamme  kommt  noch  der  drit- 
te Fall  vor  , dafs  nämlich  das  neugeborne  Geschöpf 
weder  schon  würkllch  todt  ist,  noch  auch  alle  mit 
dem  entschieden  thierischen  Leben  gegebene  Pro- 
cesse  und  Phaenomene  zeigt  ; sondern  es  befindet 
sich  in  einem  Mittelzustande  zwischen  Tod  und 
thierischem  Leben  , es  kommt  ihm  noch  in  höhe- 
rem oder  niederem  Grade  so  viel  organisches  Le- 
ben zu , das  zum  thierischen  Leben  gesteigert  wer- 
den kann  , oder  nach  und  nach  völlig  erlischt  — 
zum  Tode.  Das  Uebersehen  dieses  organischen 
Lebens  — desselben  Lebens , welches  dem  Kinde 
im  Leibe  der  Mutter  zukommt , wo  es  ja  die  Pro- 
zesse des  thierischen  Lebens  noch  nicht  übt  -- 
führt,  da  man  den  Zwischenzustand  zwischen  thie- 
rischem Leben  und  vollkommnem  Tode  nicht  läug- 
nen  kann , zu  dem  von  aller  Logik  verworfenen 
■Sprunge,  vermöge  welchem  etwa  in  der  Asphyxie 
gthonic  und  vidlckht  bald  darauf  gestorbene  Kiu- 
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'der  als  nicht  geboren  betrachtet  werden,'  mögen  sie 
auch  jedermann  ausser  dem  Leibe  der  Mutter  vor 
Augen  liegen ! 

Wie  durch  die  Lungenprobe  nun  erwiesen 
wird,  dafs  ein  neugebornes  Geschöpf  ein  mehr  oder 
weniger  vollkommen  Ihi'erisches  Leben  gelebt  ha- 
be ; 80  mufs  durch  die  Beimzung  ebenfalls  physio- 
logischer Kenntnisse  eine  weitere  andere  Untersu- 
chung darthun,  ob  dasselbe  Geschöpf  etwa  wiirk- 
lich  todt  geboren , oder  doch  mit  so  viel  organi- 
achem  Leben  geboren  wurde,  als  nöthig  und  hin- - 
reichend  war,  um  es  während  des  Aktes  des  Ge- 
borenwerdens, oder  gleich  nach  der  Geburt  nicht 
als  vollkommen  todt , sondern  in  niederer  Stufe 
belebt  annehmen  zu  können. 

Jede  ärztlich  - gerichtliche  Untersuchung  der 
Leiche  eines  neugebornen  Kindes  , welche  auf  da» 
iVorhandengewesensein  des  einen  oder  andern  die- 
ser drei  Zustände  keine  Rüksicht  nimmt,  ist,  so 
wie  das  auf  eine  solche  Untersuchung  fassende  Gut- 
achten, mangelhaft. 
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Veber  Arztlohn  und  Arzeneientaxen.  ^ ^ 

j.  ' 

‘ 2 1 ' 

^Vlta  brevis,  ars  longa,  occasio  praeceps,  experlentia 
fallax,  judicluin  difficile.  Neque  vero  satis  est  ad 
ea  quae  f'acflo  opus  sunt  praesto  esse,  sed  et  ae- 
grum,  et  eos  qul  praesentes  sunt,  et  res  externas, 
ad  Id  probe  comparatas  esse  oportet. 

Hippocrates.  ed.  'Foesius. 

Frankofurti  i5g6v 

In,  diesem  Ersten  seiner  Apliorismen  spricht 
Hippocrates  so  bündig  als  kurz  die  Aufgaben'  des 
Arztes  sowol , als  die  AVichtlgkeit  und  Schwierig- 
keit derselben  auf  eine  Art  aus  , die  so  ganz  dazu 
gemacht  ist,  zu  einem  Nachdenken  einzuladen,  des-: 
sen  Resultate  in  mehrfacher  Hinsicht  imponireii 
müssen. 

„Kurz  ist  das  Leben,  laug  die  Kunst, 
flüchtig  die  Gelegenheit,  trügeriscli  die 
Erfahrung,  schwierig  das  Urtheil.  Es  ist 
nicht  genug,  dafs  Du  mit  Allem  ausgerü- 
stet erscheinest,  was  zum  Ziele  führen 
mag,  auch  der  Kranke,  die  Anwesenden, 
und  die  inanuichfalligcji  Aussendinge  müs- 
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sen  Dir  die  Weege  Liezu  gefällig  ma- 
chen.” 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dazu,  diesen  Apho- 
rismus weitläufiger  zu  kommenliren  ; nur  zur  Wür- 
digung der  schweren  und  beschwerlichen  Pflichten 
des  seinen  Namen  verdienenden  Arztes  möge  er 
auflbdern. 

Der  Umfang  der  Medizin , als  Kunst  und 
Wissenschaft,  steht  mit  dem  Leben  des  Arztes, 
als  Individuums,  offenbar  in  solchem  Verhältnisse, 
dafs  Bagliv  mit  Recht  sagt  .'Sie  ist  nicht  die  Ge- 
burt eines  menschlichen  Geistes,  sondern  der  Zeit. 
Je  flüchtiger  die  Gelegenheit,  je  trügerischer  die 
Erfahrung,  je  schwieriger  das  Urtheil  ist,  und  je 
mehr  diefs  der  Arzt  weifs,  um  so  mehr  mufs  er 
sich’s  zum  Geschäfte  machen,  jede  Gelegenheit  mit 
aller  Energie  zu  greifen  und  fest  zu  halten,  um 
durch  so  vielfältige  als  vielseitige  Beobachtungen 
seinen  eigenen  und  den  Erfahrungen  Anderer  mehr 
Gewifsheit,  seinem  und  ihren  Urtheilen  festere 
Gründe,  unerschütterlichere  Richtigkeit  zu  ver- 
schaffen. Flüchtig  ist  die  Gelegenheit  — daher  für 
den  die  Menschheit,  seine  Wissenschaft  und  Kunst 
liebenden  Arzt  die  Noth Wendigkeit^  sich  die  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  anderer  eigen  zu  ma- 
chen, um  durch  diese  Aneignung  bereichert  als 
vollkommnerer  Diener  der  leidenden  Menschheit 
auftreltcn  zu  können.  Aber  trügerisch  ist  die  Er- 
fahrung, schwierig  das  Urtheil  — daher  die  Noth- 
wendigkeit,  nicht  blofs  selbst  viel  zu  beobachten, 
zu  vergleichen,  sondern  seine  eigenen  Beobachtun- 
gen und  Erfahrungen  zum  Gewinne  der  gleichzei- 
tigen Kunstgenossen  und  der  Zukunft  nicderzulc- 
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gen,  tmd  (Ifls  VOM  früheren  und  gleichzeitigen  Kol- 
legen auf  gleiclie  Weise  zur  Benüzung  und  Kritik 
Nieclcrgelegle  mit  der  Unbefangenheit  und  Reinheit 
des  ^Geistes  zu  lesen,  zu  würdigen,  die  dem  Arzte 
vorzüglich  nöthig  ist,  um  sich  da  nicht  neuen  Irr- 
thum zu  holen,  wo  er  neuen  Gcwüin  für  Wissen-; 
Schaft  und  Kunst  suchte.  ' 

So  gros  die  nur  ganz  summarisch  erwähnten 
Schwierigkeiten  sind,  auf  welche  jeder  Arzt  un- 
vermeidlich slöl’st,  dem  die  Vervollkommnung  sei- 
ner Wissenschaft  und  Kunst  als  solcher  am  He:^ 
zeu  liegt  (und  sie  soll  diefs  jedem,  der  die  Heilig- 
keit seines  Berufes  un-d  Amtes  kennt^j  so  zahl- 
reich und  bedeutend  ist  die  Summe  der  Feindlich- 
keiten, mit  denen  er  als  Künstler,  bei  der  wissen- 
schaftlichen Anwendung  und  Benüzung  seiner 
Kenntnisse  zu  kämpfen  hat  — mehr  oder  weniger, 
im  Grossen  oder  Kleinen,  je  nach  der  verkehrten, 
regelwidrigen  Natur  des  Objektes,  das  er  zu  der 
Vollkommenheit,  Normalität  des  Ideales  lieben 
soll,  welches  ihm  vorschwehen  mufs  als  das  Nor- 
male, von  dem  seine  Vorlage  mehr  oder  weniger 
abijewiclien  ist. 

Denn  — „auch  der  Kranke,  und  die  vielfa- 
chen Umgehungen  desselben  sollen  den  Weg  zum 
Ziele  gefällig  machen.”  Gerade  diese,  und  beson- 
ders die  Lezteren  sind  es  aber , welche  ihm , der 
Realisirung  der  wohllhäligslen.  Plane  am  mächtig- 
sten im  Wege  stehen;  vorgelafsle  Meinungen  des 
Krapkon,  Mangel  an  Oflenherzigkeit  und  holgsaiu- 
keit,  Unvermögen  , sich  gehörig  dcullich  zu  cvklä- 
xen;  von  Seiten  der  Anwesenden  — Verheinilicbuu- 
geu , würkliche  Betrügereien,  Mangel'  an  WiÜfäh- 
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riglceit  in  der  Aenderung  der  manchfaclien  übrigen 
Aussendinge,  die  für  den  Arzt,  so  nötbig  sie  im- 
merhin sein  mag,  unmöglich  ist,  ohne  Unterstü- 
zung  von  Seiten  der  Anwesenden,  ü.  v.  a. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Mann,  der  mit 
ununterbrochenem  Eifer  den  sch-wierigsten  Studien 
obznliegen  sich  verpflichtet  sieht,  Zeit  und  Geld 
zur  Betreibung  derselben  unvermeidlich  nöthig 
hat,  und  der  im  Besize  hinlänglicher  Kenntnisse 
gleichen  Eifers  bedarf,  mit  unermüdlicher  Lang- 
muth  und  Sorgfalt,  mit  dem  anhaltendsten  Scharf- 
blike,  und  mit  der  unbestechlichsten  Liebe  für 
Walirheit  dieselben  Kenntnisse  zum  Wohle  seiner 
Mitmenschen  oft  gegen  ihren  Willen  in  Anwen- 
dung zu  bringen;  es  liegt  am  Tage,  dafs  dieser 
fleissigc’,  stets  nüchterne,  wahrhaft  liebevolle, 
wachsame,  und  für  sein  kurzes  Leben  keine  Ge- 
fahr scheuende^  Mann  nolhwendige  Ansprüche  auf 
die  reelle  Erkenntlichkeit  und  Dankbarkeit  der  Ge- 
sellschaft hat,  der  er  angehört,  als  deren  Opfer  er 
lebt  und  zu  sterben  bereit  ist.  Vielleicht  — dafs 
das  Bild,  welches  sich  nach  diesen  Grundzügen 
leicht  weiter  ausmalen  läfst , nicht  auf  alle  Aerzte 
pafst;  es  pafst  aber  dann  nur  nicht  auf  die  Aus- 
nahmen von  der  Regel.  Auch  ist  nothwendig  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  öfientlichen  vom  Staate 
aufgeslellten , und  zwischen  dem  Ai’zte,  der  nicht 
so  last  als  Slaatsdiener , denn  als  Privatmann  un- 
ter seinen  Milhürgern  dasteht.  Beide  haben  aller- 
dings eine  Menge  gemeinschaftlicher  Pllicbten  , wel- 
che an  und  für  sich  dem  Plaze  anklehen,  auf  dem 
sie  als  Staatsgliedcr  vermöge  der  höheren  ihnen  ei- 
gcnlhümlichcn  wissenschaftlichen  Kultur  unter  den 
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übrigen  Genossen  eines  Staates  stellen:  der  eine 
hat  aber,  als  Staatsdiener  in  bestimmter  Form, 
notliwendig  mehrere  Pflichten  denn  der  andere  als 
blosser  Staatsbürger. 

Jede  Pflicht  beruht  nur  auf  der  Natur  des 
Verhältnisses  des  Verpflichtenden  zum  Verpflichte- 
ten; und  ohne  Verlezung  jedes  Rechtes  ist  cs  nicht 
wohl  denkbar , dafs  Du  jemandem  als  pflichtig  ge- 
genüberstehest, der  nicht  hinwieder  als  Dir  pflich- 
tig Dir  gegenüberstellt.  Steht  demnach  der  vom 
Staate  aufgeslellte  Arzt  als  Diener  des  Staates  in 
bestimmten  Pflichten  gegen  den  Staat,  so  hat  der 
Staat  hinwieder  bestimmte  Pflichten  gegen  seinen 
erklärten  Diener.  Der  Arzt,  als  blosser  Staats- 
bürger, als  Privatmann  unter  den  übrigen  Staatsge- 
nossen, hat  wie  jeder  andere  Bürger  durch  die  Sphäre 
seiner  Geschäfte  individuaHsirte  Pflichten  gegen  den 
Staat  und  dessen  Glieder , und  diese  haben  sie  hin- 
wieder gegen,  ihn.  Versteht  sich,  dafs  der  Staats- 
bürger unter  dem  Staatsdiener  nicht  erlischt,  dafs 
die  Verhältnisse  des  Arztes  als  erklärten  Staatsdie- 
ners nicht  die  Verhältnisse  verwischen , in  denen 
er  als  Staatsbürger  mit  dem  Staate , mit  Staatsburr 

gern  steht.  | 

Die  Pflichten  des  vom  Staate  aufgestellten,  als 
Staatsdiener  erklärten  Arztes  sind,  nach  dem  dop- 
pelten Geschäftskreise  der  Medizin,  eben  so  zwei- 
fach. Das  Objekt  der  einen  ist  die  Gesundheitser- 
haltung  der  Bewohner  eines  Staates  durch  Entfer- 
ming  alles  dessen,  was  durch  was  immer  für  eine 
Art  schädlicher  Einwürkung  die  Gesundheit  der- 
selben mit  grösserer  -oder  geringerer  Gefahr  be 
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droht : das  Objekt  der  andern  ist  die  wo  mögliche 
Beseitigung  der  durch  das  Ueberwiegeii  solcher  Ge- 
fahren würklich  schon  gesezten  Krankheiten,  be- 
sonders der  gefährlicheren,  anstehenden,  Volks- 
krankheiten. — Subsummiren  lassen  sich  unter 
diese  beiden  Arten  von  Pflichten  diejenigen,  wel- 
che der  öflentliche  Arzt  als  zugleich  gerichtlicher 
Arzt  auf  sich  hat , und  welchen  zufolge  ihm  ob- 
liegt, dem  Richter  zur  Gewinnung  eines  sicheren  ^ 
richtigeren  Urlheiles  über  die  für  die  Gesundheit 
oder  das  Leben  eines  Individuums  gegebene  Ge- 
fahr, über  die  Eigenthümlichkeiten  eines  Indivi- 
duums, über  die  Krankheiten,  und  Todesursachen 
so  viel  möglich  bestimmte  Erläuterungen  zu  geben. 
Zur  Ausmittelung  der  ersten  hat  er  nämlich  alle 
die  Kenntnisse  aufzubieten,  von  denen  er  auch  als 
polizeilicher  Arzt  Gebrauch  zu  machen  hat;  zur 
Gewinnung  einer  so  viel  möglichen  Entschieden- 
heit über  die  Leztern  mufs  er  die  Kenntnisse  be- 
nüzen,  welche  ihn  als  eigentlichen  Heilkünstler 
leiten  müssen- 

Wie  jeder  andere  Staalsdiener,  so  hat  gewifs 
auch  der  unentbehrliche  Arzt,  nimmt  man  neben 
dem  vorhin  Angegebenen  besonders  auf  die  mit  sei- 
nem Amte  verbundenen  unvermeidlichen  Beschwer- 
lichkeiten und  Lebensgefahren  Rüksicht,  den  ge-* 
rechtesten  Anspruch  auf  einen  fixen  Gehalt  der 
ihn  in  den  Stand  sezt,  ökonomisch  sorgenfrei  sei 
nen  Studien,  und  so  recht  eigentlich  dem  Dienste 
der  Menschheit  sich  zu  widmen. 

Jedem  Unbefangenen  erscheint  diese  Fodernng 
gewifs  so  gerecht,  dafs  er  sich  bei  einiger  Umsicht 
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in  luiserm  Hetcn  deutschen  Vaierlande  nothwendig 
wundern  mufs  , die  immerhin  öflenilich  aufgcslell- 
ten  Aerzte  mit  einem  fixen  Gehalte  bedacht  zu  se- 
hen, der  so  gar  oft  fast  unter  dem  des  Thorwär- 
ters des  Ortes  ist,  in  welchem  der  Herr  Doktor 
als  Excellenz  der  Armseligkeit  sein  Leben  in  Kum- 
mer und  Sorgen,  und  , leider,  nothwendig  zugleich 
in  litterarischer  und  andrer  Verwahrlosung  ver- 
seufzt,  oder  aus  Nolh  und  Langerweile  verspielt, 
oder  aus  Verdrufs  — vertrinkt  und  verschläft, 
oder  auf  was  immer  für  eine  andere  Weise,  nur 
nicht  auf  die  für  ihn  normale,  zwekmässige  dahin 
lebt.  Denn  welche  Aufmunterung  wird  ihm  von 
Seiten  des  Staates  zu  Theil  ? und  unter  welcher 
Controlle  steht  er,  wo  man  sein  Dasein  aus  wahr- 
lich sehr  hinkend  motivirtcil  ökonomischen  Grün- 
den immer  lieber  ignorii't-,  als  von  ihm  Notiz 
nimmt?  ! Es  ist  ewig  wahr:  Primum  est  vivere, 
deinde  philosophari  ; wo  man  das  erste  wenig  si- 
chert, da  steht  es  um  das  zweite  wenigstens  in  der 
Regel  mifslich.  Ferner  mit  je  geringerer  Auszeich- 
nung der  Staat  seine  Diener  behandelt,  desto  ge- 
ringer ist  auch  in  der  Regel  diejenige,  derer  sie 
sich  von  den  sie  umgebenden  Staatsbürgern  er- 
freuen , desto  geringer  ist  aber  auch  in  der  Regel 
der  Eifer,  mit  dem  sie  sich  den  ihnen  eigentlich 
zukomraenden  Amtsgeschäften  widmen.  Ich  kannte 
einen  Physicus , der  noch  vor  nicht  gar  langer 
Zeit  gewohnt  war,  die  mehreren  seiner  Kranken- 
besuche en  passant  mit  einem:  Wie  gehts  euch? 
durch  die  Fenster  seiner  Patienten  abzuthun,  und 
auf  demselben  Wege  seine  Verordnungen  zu  iusi- 
nuiren  cet.  Was  hat  nun  die  eigentliche  medizi- 
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nisclie  Polizei  von  solclien  Leuten  zu  erwarten 
die  aus  Faulheit,  Ignoranz,  oder  aus  was  immer 
für  einem  Grunde  nicht  einmal  von  den  indivi- 
duellen Leiden  der  Menschenklasse  gerührt  wer- 
den, für  die  die  Gesundheit  auch  speciell  darum 
wichtiger  ist,  weil  mit  derselben  aller  Erwerb  für 
sie  und  ihre  Familien  darnieder  liegt!  — Was 
läfst  sich  jemandem  in  medizinisch  - polizeilicher 
Hinsicht  als  Pflicht  auflegen , der  des  Jahres  zwei- 
hundert, hundert,  oder  fünf  und  siebzig  Gulden 
Gehalt  zieht!  Es  ist  geschwinde  gesagt;  Das  Inter- 
esse der  Menschheit  mufs  ein  mächtigerer  Sporn 
sein,  als  das  elende  Metall.  Allein  solche  Moral 
kommt  wo  nicht  immer,  doch  gewifs  in  der  Re- 
gel — woher?  — Sieh’  Lichtwehrs  Fabel  mit 
der  Aufschrift;  das  Pferd  und  der  Esel. 

Nur  wo  der  Staat  zeigt,  dafs  er  die  Pdichfen  ' 
gegen  seinen  Diener  kenne,  und  dieselben' würklicli 
erfüllt,  nur  da  mag  mit  Recht  die  Federung  an 
den  Diener  gemacht  werden,  dafs  auch  er  den  ihm 
zukommenden  Pflichten  in  jeder  Hinsicht  Genüge 
thue.  Es  verdient  daher  allen  Dank  von  Seiten 
der  Menschheit,  dafs  der  Monarch,  der  in  neue- 
rer Zeit  seinem  Volke  die  Selbstständigkeit  wieder 
gab,  und  als  Königreich  aufleben  machte,  wäTzur 
tributären  Provinz  demolirt  werden  sollte,  - dafs 
unser  allgeliebter  König  Maximilian , als  Er  seinen 
Staaten  Aerzte  geben  wollte,  dieselben  als  Staats- 
diener erklärte  und  ihnen  zwekmässige  Gehalte 
lixirte. 

\ 

Zwar  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  ein  Gehalt 
von  sechshundert  Gulden  in  unsern  theuern  Zeiten 
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für  einen  Mann  mit  Familie’  eten  nicht  sehr  be- 
deutend sei,  wenn  zumal  dem,  der  solchen  Gehalt 
zieht,  die  Verbindlichkeit  gegeben  ist,  cx  officio 
mehrere  Reisen  auf  eigene  Kosten  zu  machen, 
oline  auf  auch  nur  geringe  Diäten  rechnen  zu  dür- 
'fen!  Allein  es  steht  zu  erwarten,  dafs,  wie  diefs 
schon  hie  und  da  der  Fall  ist,  allgemein  dieser 
Gehalt  wenigstens  mit  einer  Pferderation  vermehrt 
werden  wird:  und  auch  ohne  sie  darf  man  kühn 
fragen:  Welcher  Staat  hat  seine  Gesundheitsbeam- 
ten bis  jezt  gleich  ehrenvoll  mit  Baiern  gewür- 
digt ? — Baiern  kann  also  auch  an^  seine  öffent- 
lich aufgestellten  Aerzte  erhebliche,  gerechte  Fe- 
derungen machen,  und  mit  Recht  erwarten,  dafs 
die  Klagen  , welche  so  häufig  über  armselige  medi- 
zinische Polizei,  über  schlechte  Aerzte  ii.  s.  w. 
erschallen  , innerhalb  seiner  Gränzen  um  so  mehr 
allmählig  verstummen,  je  ernster  und  gerechter 
die  Controlle  sein  wird,  tinter  welcher  seine  Ge- 
sundheitsbeamten igewifs  'immer  'gerne  stehen  wer- 
den. 

Aber  der  Staatsbürger  erlischt  nicht  unter  dem 
Staatsdiener.  Wie  jeder  privatisirende,  als  Mit- 
glied der  Gesellschaft  im  Staate  lebende  Arzt,  so 
ist  auch  der  vom  Staate  aufgestellte  Arzt  befugt,  in 
allen  jenen  Fällen  Vergeltung  seiner  Dienste  , Ho- 
norar zu  fodern , in  denen  ‘er  nicht  als  Staatsdie- 
ner, sondern  als  Staatsbürger  erscheint. 

Da  entsteht  die  Frage:  ob  der  Staat  befugt  sei, 
für  die  Dienstleistungen  der  Aerzte,  und  aller  In- 
dividuen , welche  zunächst  unter  der  Kategorie  der 
Medizinalpersonen  aufzuführen  sein  mögen,  also 
der  Chirurgen,  Geburtshelfer,  Thicräizte,  Hcbam- 


inen , Krankenwärter , bestimmte  Taxen  fest  zu  se- 
zen , oder  ob  ei*  durch  eine  solche  Bestimmung 
die  Gränzen  seiner  Befugnisse  übertrette  ? — 

Was  immer  für  eine  der  so  eben  genannten 
Mcdizinalpersonen  zu  irgend  einer  Hülfeleistung 
aufgefodert  wird,  kann  sich  zu  derselben  nothwen- 
dig  nur  unter  der  Voraussezung  verstehen,  dafs 
durch  solche  AufToderung  zwischen  dem,  der  Hülfe 
wünscht,  und  dem,  der  sie  geben  soll,  ein  Ver- 
trag gesezt  sei,  vermöge  welchem  der  Hülfeleisten-- 
de  auf  eine  angemessene  Entschädigung  für  seine 
Mühe , seinen  Zeitverlust , und  auf  ein  der  Ge- 
fahr, in  welche  er  sich  vielleicht  selbst  durch  die 
Hülfeleistung  nothwendig  versezen  mufs,  angemes- 
senes Honorar  von  Seiten  des  Hülfeempfangenden 
zu  rechnen  befugt  ist.  Noch  ist  mir  kein  Beispiel 
von  einem  öffentlich , in  der  Art  vom  Staate  auf- 
gestellten Poliater  bekannt , der  vermöge  seines 
Amtes  durchaus  jedermann  unentgeltlich  mit  seiner 
medizinischen  Hülfe  zu  Dienste  zu  stehen  verpflich- 
tet gewesen  wäre  oder  würklich  noch  wäre. 

Da  indefs  dieser  Vertrag  in  der  Regel  weder 
mündlich  noch  schriftlich  bestimmt  ausgesprochen 
wird , die  Dienstleistungen  der  Medizinalpersonen 
in  der  Regel  auch  von  der  Art  sind,  dafs  über  die 
Mühseligkeit  derselben  u.  s.  w.  jemand  zumal  aus 
dem  grossen  Haufen,  welcher  ganz  Laje  in  der  Me- 
dizin ist,  kein  richtig  bestimmtes  Urlheil  fällen 
kann,  welches  ihm  das  Maafs  der  vom  Arzte  mit 
Recht  zu  erwartenden  Vergütung  bestimmen  wür- 
de — . mancher  glaubt  sich  wegen  der  Heilung  ei- 
ner unbedeutenden  Wunde  zu  einem  grösseren  Ho- 
norar vcrpfliclilct,  als  wegen  der  an  ihm  bewerk- 
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stelHgten  Heilung  eines  viellei/jlit  gefälirliclicn  Ter- 
tianfiebers j—  da  auf  der  andern  Seite  manche  Medizi- 
nalperson ihre  Federungen  leicht  würklich  über- 
treibt, und  von  der  Unkunde  des  Nichtarztes  unredli- 
chen Gewinn  zu  ziehen  sucht , wodurch  nicht  wenige 
Kranke  abgehalten  werden  , ' sich  frühzeitig  genug 
zwekmässige  ärztliche  Hülfe  zu  suchen,  wobei  der 
Staat  um  so  weniger  den  gleichgültigen  Zuseher 
machen  kann,  als  gefährlicher  ihm  jede  Pfuscherei 
111  medizinischen  Dingen  erscheinen  mufs,  welche 
durch  die  Furcht  vor  grossem  Arztlohne  , bedeu- 
tenden Auslagen . für  Arzeneien  so  mächtig  geför- 
dert wird  — ist  es  doch  das  Reden  aller  Pfuscher ; 
geht  ihr  zum  Doktor , müfst  ihr  viel  zahlen  : ich 
verlange  für  meine  Mühe  nichts  , nur  für  die  Mit- 
tel zahlt  ihr,  und  die  sind  wohlfeil  und  helfen  ge- 
wifs ! — so  ist,  erwägt  man  dieses  Alles  gehörig, 
der  Staat  gewifs  nicht  nur  befugt,  sondern  ver- 
pflichtet, über  die  genannten  Verträge  seiner  Bür- 
ger, des  Hülfebedürftigen  wie  des  Hülfegeb enden, 
in  dem  Maafse  zu  wachen,  dafs  folche  Verträge 
gegen  keine  Seile  hin  die  Gränzen  der  Billigkeit 
zur  Gefährde  des  einen  oder  andern  der  Conlra- 
henten  nicht  blofs,  sondern  zur  G-efährde  des  all- 
gemeinen^V^ohles  überhaupt  überschreiten. 

Am  wohlthätigslen  und  zwekmässigslen  wird 
diefs  nun  gewifs  erreicht  dadurch,  dafs  das  Medi- 
zinalkollegium des  Landes,  als  obere  medizinische 
Polizeibehörde  aus  Männern  bestehend,  welche  ei- 
nem solchen  Geschäfte  in  jeider  Hinsicht  gewäch- 
^^cn  sein  müssen  , eine  Taxordnung  für  die  sämtli- 
chen Medizinalpersonen  x'^erfasse,  welche,  Von  der 
Regierung  approbiit  und  ralifizirt,  als  Norm  da- 


slelit,  an  die  sich  jede  Medizinalperson  in  der  Be- 
stimmung ihrer  Foderungcn  rechtlich  halten  kann, 
lind  nach  welcher  jeder  Kranke  seinen  Arzt  u.  s.  w. 
zu  honoriren  hat.  Versteht  sich,  dafs  eine  solche 
Taxordnung  den  Hülfeemplangenden  in  dem  Maafse 
nicht  beschränkt,  dafs  er  nicht  etwa  besser  hono- 
riren dürfte,  als  es  die  Taxe  verlangt:  aber  er 

darf  nicht  unter  der  Taxe  honoriren,  es  seien  denn 
seine  Vermögensumstände  von  der  Art,  dafs  er 
mehr  oder  weniger  tief'  unter  die  Kategorie  der 
Armen  fällt.  Diesen  ' unentgeltlich  zu  dienen , ist 
Amtspflicht  des  öffentlich  aufgestellten,  vom  Staate 
besoldeten  Arztes;  den  unbesoldeten  privatisirenden 
Arzt  verpflichtet  hiezu,  wo  es  am  erstgenannten 
Arzte  fehlt,  die  Menschlichkeit,  unchder  Eid,  den 
er  schwur  vor  der  Erhaltung  der  Würde  des 
Doktorates. 

Von  Zeit  zu  Zeit  'njufs  eine  solche  Taxord-' 
nung  Veränderungen  erleiden,  wie  sie  eben  der 
Lauf  und  die  Veränderung  der  Zeit  nötli wendig 
macht.  Denn  eine  medizinische  Taxordnung  vom 
JaJiro  1/32.  pafst  so  wenig  für  das  Jahr  1806.  und 
seine  Nachfolger,  als  wenig  ein  SchrannenzetteJ. 
oder  irgend  eine  andere  Preifscourrantliste  vom  ge- 
nannten Jahre  für  unsere  Zeit  i>afst.  Es'  ist  nichts 
natürlicher,  als  dafs  derjenige,  der  für  das  Publi- 
kum leben  soll,  von  demselben  für  seine  Dienst- 
leistungen so  bezahlt  wird,  dafs  er  in  jeder  Zeit 
zwekmässig  leben  kann. 

Wie  für  die  Aerzte,  so  mufs  für,  dip  Wund- 
ärzte , Gcbui’tshelfer , Thierärzle  , Hebammen , 
(Oculisten,  Dentisten,  wo  dergleichen  mit  verdien- 
ter Ei’laubnifs  als  Diener  des  Publikums  da  sind) 
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eine  bestimmte  Taxordnung  exisliren.  Versteht 
sich  aber,  dafs  diese  keineswege»  überflüssig  oder 
unnöthig  macht,  ölTentlich  Chirurgen,  Geburtshel- 
ler , 1 hierärzte  und  Hebammen  aiifzustellen , die 
vom  Staate  oder  von  bestimmten  Ortschaften  so 
besoldet  sind,  dafs  sie  nicht  blofa  als  Staatsbürger 
erscheinen,  und  dafs  ihnen  der  Staat  mit  Fug  und 
Hecht  bestimmte  Pflichten  auflegen  kann.  Es  ist 
wahrlich,  gelinde  gesagt,  viel  zu  indiscret,  und 
führt  nur  zu  Unglük , wenn  man  z.  B.  einer  Heb- 
amme , die  jährlich  — horribili  dictu  l — vier , 
sage  vier  Gulden  rhl.  Gehalt  hat,  zumutheii  will, 
allen  armen  Kreissenden  nach  ihren  Kenntnissen 
und  Kräften  unentgeltlich  beizustehen,  wie  diefs  — 
wo?  thut  hier  nichts  zur  Sache  — würklich  der 
Fall  ist.  Gesteht  man  den  Hebammen  nur  so  ee- 
ringe  Auszeichnung  zu,  und  sind  sie  überdiefs 
durch  den  Mangel  einer  Taxordnung  aller  Discre- 
tion  oder  Indiscretion  derer,  .denen  sie  dienen, 
preis  gegeben , so  darf  man  nie  darauf  rechnen , 
dafs  andere,  als  rohe  Creaturen,  sich  zu  Hebam- 
mengeschäften verstehen;  so  darf  man  nie  darauf 
rechnen,  dafs  eine  Hebamme  durch  zwekmässig© 
Lektüre,  sorgfältige  Beherzigung  des  in  der  Schule 
erhaltenen  zwekmässigen  Unterrichtes,  Schonung 
ihrer  Hände,  guten  moralischen  Sinn  u.  s.  w.  sich 
für  ihre  Sphäre  immer  tüchtiger  und  vollkomm- 
ner  zu  machen  suchen  wird  — denn  sie  mufs  nur 
zu.  häufig  unedle,  dem  Geiste  und  Körper  gleich 
wenig  förderliche  Nebengeschäfte  zu  ihren  Haupt- 
geschäften machen,  um  leben  zu  können. 

Gewifs  einer  Menge  unangenehmer  Verhält- 
nisse der  Medizinalpersonen , und  — was  mehr 
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ist , niclit  wenigem  Unglüke  wird  durch  die  Be- 
kanntmachung einer  zwekmässig  eingerichteten  Me- 
dizinaltaxordnung  vorgebaut.  Hieher  gehört  vor 
allem  Andern,  dafs  der  weniger  kultivirte  Theil 
die  ungegründete  Furcht  vor  grossem  Arztlohne 
verliert,  und  darum  lieber  zu  dem  gehörig,  ausge- 
bildeten Arzte,  als  zum  Charlatan  geht,,  der  sich 
seine  Kunden  in  der  Regel  durch  Schimpfen  auf 
die  schweren  Konto’s  der  Aerzte  und.  durch  Rüh- 
men seiner  Wohlfeilheit  zuzieht ,.  ungeachtet,  er 
sich  , eben  so  in  der  Regel  , wie  ich.  mehreremale 
als  Augenzeuge  gesehen  habe,,  wenigstens,  zweimal 
so  viel  zahlen  läfst,  als  der  Kranke  bei  dem.  wohl- 
gebildeten Arzte  für  die  Verordnung,  undiin  der 
Apotheke  für  die  Arzeneien.  mit  einander  bezahlt 
haben  ‘würde., 

i 

Jeden  praktischen  Arzt  lehrte  ferner  gewifs 
die  Erfahrung,  dafs  der  grössere  Theil  der  Men- 
fchen  eines  oft  unnüzen,  muthwilligen.  Prozesses 
wegen,  für  ein  krankes  Rind  oder  Pferd,,  über- 
haupt für  Dinge,,  welche  er  in  seiner  Oekonomie 
als  mehr  oder  weniger  reinen  Gewinn  mit  Händen 
grob  materiell  greifen  kann,  bei  weitem  lieber  zu 
anscheinend  kleinen  Aufopferungen  sich  bereit  fin- 
det, als  den  Arzt  zahlt,  der  etwa  einem  der  Kin- 
der des  Hauses , oder  der  Frau  u.  a.  zur  Gesund- 
heit verhalf.  Ein  anderer  grosser  Theil  ist  der 
Meinung,  der  Tod  tilge  alle  Schulden,  und  stirbt 
ein  Patient,  so  nimmt  er  den  Konto,  des  Arztes 
mit  in’s  Grab;  eben  so  glaubt  man  sich  häufig  zu 
keinem  Honorar  des  Arztes  verpflichtet,  wenn  der- 
selbe lange  vergebens  gegen  irgend  eine  Krankheit 
ankämpft,  und  der  Kranke  den  Arzt  fünf-  sechs- 
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und  mehreiemale  vertauscht  u.  s.  w:  In  solchen 

Fällen  mufs  alfö  der  Arzt  entweder  umsonst  gear- 
heilet  haben  wollen  , oder  einen  Konto  aui'dringen  , 
und  seinen  Lohn  oft  durch  gerichtliche  Vermitte- 
lung zu  erhalten  suchen.  Was  hat  er  aber  nun 
für  einen  Maasstab  als  einen  sehr  willkiihr liehen, 
p erhör resciblen  ? — und  nach  welchem  Maasstabe 
kann  der  reehtsgelehrte  Richter,  oder  selbst  ein 
Medizinalkollegiuin , die  Rechtlichkeit , Mässigkeit 
einer  bestimmten  ärztlichen  Federung  ermessen, 
ohne  leicht  dem  Arzte  oder  seinen  Schuldnern  in 
irgend  einer  Hinsicht  als  ungerecht  oder  unbillig 
zu  begegnen  , liegt  nicht  eine  zwekiuässig  verfafste 
Medizinaltaxordnung  vor?  — ' 

Es  läfst  sich  nicht  läugnen , dafs  die  Verfäs- 
sting  einer  solchen  Medizinaltaxordnung  ihre  grosse 
Schwierigkeiten  habe.  Wollte  man  sich  aber  im- 
mer hüten,  das  Schwierige  zu  berühren,  so  dürfte 
wohl  der  gröfste  Theil  der  für  die  Menschheit 
wolilthätigen  Unternehmungen  sich  auch  nicht  ein- 
mal eines  Embryonlebens  je  erfreuen.  Auch  eine 
weniger  allen  Foderungen  entsprechende  solche 
Taxordnung  ist,  soll  sie  nur  nicht  für  ewige  Zei- 
ten gelten,  immer  besser  als  gar  keine.  ' 

Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Verfassung  einer 
solchen  Taxordnung  vorzüglich  darauf  zu  sehen, 
dafs  sie  billig,  und  umfassend  genug  sei,  die  Be- 
mühung des  Arztes  nicht  zu  leicht , aber  auch  nicht 
zu  hoch  anschlage  ^das  Eine  ist  für  die  Mensch- 
^ heit  und  für  den  Gewinn,  die  Vervollkommnung 
der  Kunst  so  wenig  gleichgültig  als  das  Andere)  , 
und  dafs  sie  der  Fälle  wo  möglich  keinen  überge- 
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lie,  in  welchem  das  Ökonomische  Interesse  des 
Arztes  und  des  Kranken  in  Collision  kommt. 

Es  überschreitet  die  Befugnisse  des  Schriftstel- 
lers, als  Privatmannes,  wenn  er  in’s  Detail  geht, 
_in  Dingen  , welche  sich  auf  das  Öffentliche  Leben 
beziehen,  eine  andere,  als  blofs  Gehör  wünschende 
Stimme  haben  zu  wollen.  So  glaube  ich  denn 
auch  etwa  folgende  Taxordnung  dem  Lande,  wel- 
ches keine  hat,  zur  Prüfung  vorlegen  zu  dürfen, 
froh  darüber,  wenn  die  Behörde,  welcher  die  Ent- 
werlüng  einer  solchen  Taxordnung  zukommt,  eine 
bessere  liefert  Sollte  sie  olme  mein  weiteres  Ver- 
dienst einer  officiellen  Würdigung  sich  erfreuen, 
so  will  ich  hier  gleich  im  Voraus  gestehen,  dafs 
sie  der  Königl.  Pre^ssischen  Regierung  gröfsten- 
theils  angehöre  (sie  erschien  unter  dem  3o.  Apr. 
i8Q2.  ),  von  einigen  kleinen  Aenderungen  und 
Zusäzen  im  Texte,  und  von  einigen  grösseren  Aen- 
derungen — die  Honorarien  im  vier- und  zwan- 
zig Guldenfufse  betreffend  — abgefehen.  Diese  lez- 
teren  glaubte  ich  nämlich , wenigstens  der  mich 
■umgebenden  Lage  der  Dinge  gemäfs,  mehrfältig 
ändern , selten  höher , meist  niedriger  sezen  zu 
müssen.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  alle  meine  ärzt- 
lichen Herren  Kollegen  in  Süd  - Deutschland  sehr 
zufrieden  sein  würden , würden  sie  nur  immer  nach 
dieser  Taxe  honorirt.  Zugleich  glaube  ich  man- 
chem Nichtarzte,  besonders  meinen  Lesern  aus 
den  auf  dem  Titel  dieser  Beiträge  genannten  Klas- 
sen , immerhin  einigen  Dienst  zu  thun,  wenn  ich 
ihnen,  da,  wo  sie  noch  eines  offiziellen  Maafssta- 
bes  entbehren,  einen  nicht  offiziellen,  aber  gewifs 
gerechten , billigen  bis  auf  Weiteres  in  die  Hände 
gebe. 
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^Taxe  fÜK  die  praktischen  Aerzte. 

Für  den  ersten  Besuch  in  einer  gewöhn- 
ILcher  vorkommenden,  nicht  anstekenden 
Krankheit innerhalh  der  Städte,  Vorstädte, 
oder  Wohnorte  der  Aerzte  - - - 

Für  jeden  der  folgenden  Befuche  inclu- 
sive derVerordnungen  von  was  immer  für 
Art  ^ . 

Für  den  ersten  Besuch  hei  anstekenden 
bizigen  Krankheiten  -/ 

Für  jeden  der  folgenden  Besuche  mit  was 
immer  für.  Verordnungen  in  ^denselben  ; 
Krankheiten,  - I' 

Für  den  ersten  Besuch  ausserhalb,  den 
Städten,  Vorstädten,  und  Wohnortleh  der 
Aerzte  innerhalb  des  Umkreises  einer  Vier-, 
tel  Meile.  - - 

Im  Falle  einer  anstekenden  bizigen 
Krankheit  - - - 

Für  jeden  der  folgenden  Besuche  in  sol- 
cher Entfernung 

Im  Falle  einer  anstekenden  Krankheit 
Für  jeden  nächtlichen  Besuch  innerhalb 
der  Stadt,  Vorstadt,  des  ärztlichen  Wohn; 
ortes  - . 

Für  einen  solchen  ausserhalb  der  Vor- 
• Stadt  etc.  in  der  Entfernung  einer  halben 
Stunde. 

Ist  solcher  nächtliche  Besuch  der  erste 
innerhalb  des  Wohnortes  des  Arztes  - 
Ist  die  Krankheit,  noch  daau  eine  soge- 
nannte arntehende  hizige,  - - - 

Ist  solcher,  nächtliche  Besuch  der  erste 
ausserhalb,  dem  W'^ohnorte  des  Arztes 
in  der  angegebnen  Entfernung 


( 
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\Taxe  für  'die  -praktischen  Aerzte. 


Ist  flle  Krankheit  überdiefs  eine  anste- 
hende hizige  - ■ “ 

Für  ein  aus  dem  Hause  des  Arztes  ge- 
holtes Recept  oder  andere  Verordnung  - 

Für  ein  dergleichen  in  der  Nacht  - 
Für  die  erste  Consultation  mehrerer 
Aerzte,  jedem 

Für  jede  der  folgenden  Consultationen  - 
Für  die  verlangte  Gegenwart  'eines  Arz- 
tes, als  Beistandes  bei 'einer  Geburt  oder 
chirurgischen  Operation 
F-ür  die  Ausfertigung  eines  Gesundheits- 1 
fcheines,  im  Falle  derselbe  nicht  gesez- 
lich  gratis  zu  geben  ist 
Für  ein  geschriebenes  Consilium,  je 
nachdem  solches  mühsam  und  weitläufig 
ausgearbeitet,  auch  mit  Recepten  verse- 
hen ist  -» 

Für'*dle  Correspönden'z  'mit  abwefenden 
Kranken-,  und  zwar  für  jeden  materiellen 
Brief 

Für  die  verlangte  Ausfertigung  'einer 
Krankbeitsgeschichte 
Bei  einer  Reise  über  Land  für  jede 
Meile  bis  zum  Kranken  — bei  seiner 
Fahrt  - . - 

Für  jeden.  Tag,  bis  der  Arzt  wieder 
nach  Hause  kommt.  Inclusive  der  Rük- 
reise,  bei  welcher  keine  Meilengelder 
Statt  finden  - - - 

Findet  Hin  - und  Herreise  bei  ein  paar 
Meilen  an  einem  Tage  statt,  kein  Meilen- 
geld, absr  freie  Fahrt  r * 


V 


HO 


Taxe  für  die  praküschen  'Aerzte, 


fl.  1 

Kr.. 

. Für  die  ausdrüklicli  verlangte  Besiclui- 

1 

gung  und  Oefnung  eines  todten  Körpers  - 

** 

l- 

Taxe  für  die  Chirurgen, 

fl. 

Kr. 

Für  die  Trepanation  mit  einer  Krone  - 

to-  15 

' 

Wenn  dabei  die  Anwendung  mehrerer 
Kronen  nothwendig  ist,  für  die  Applica- 

1 

tion  einer  jeden  Krone  besonders 

2 

Für  die  Heilung  einer  Thränenfistel  - 

8-  II 

Für  die  Operation  des  grauen  Staates 

an  einem  Auge 

1 1 - 22 

Für  die  Extirpation  eines  Auges 

7-  II 

Für  die  Extirpation  eines  Lippenkrebfes 
Für  die  Operation  der  einfachen  Hasen- 

5-7 

scharte  - 

— — — einer  doppelten,  mit  oder  oh- 

5-6 

ne  gespaltenen  Gaumen 

00 

CO 

Für  die  Operation  einer  Sp^chelfistel  - 

8 

15 

für  die  Extirpation  der  Mandeln  - 
Für  die  Ausrottung  eines  Rachen  - oder 
Nasenpolypen ' durch  die  Zange  oder  Li- 

4-6 

gatur  - - - * 

Für  die  Entfernung  eines  in  der  Speise- 

7 - 1 1 

röhre  stekenden  fremden  Körpers 

2-4 

Für  j^ie  Tracheotomie 

10  - 12 

Für  die  Pharyngotomie 

1 1 - 14 

Für  die  Amputation  einer  Brust 

i6  - 22 

Für  die  Paracentesis  Thoracis 

6-9 

Für  dieselbe  des  Bauches 

5-5 

Für  die  Punktion  der  Harnblase  - 
Für  das  Abzapfen  des  Urins  aus  der 

6-8 

Blase  ’ ■ ” 1 

2 

Für  den  Steinschnit  - - | 

33-50 

9 


: ’ fvr  die  Chirurg eif, 

\ 


* ^ 

— 1 

Für  slle  Extirpation  eines  Hoden 

ii-i4  I 

— — — beider  ... 

17-20' 

Für  die  Punktion  ‘des  Wasserbrucbes  - 

1-2 

Für  die  zur  Radicalcur  desselben  erfo- 

derliche  Operation 

9- 

Für  die  Reposition  eines  eingeklemmten 

Darm-  oder  Nezbruches 

6-9 

Für  die  Operation  -eines  eingeklemmten 

Bruches  - 

22-33 

Für  die  Cilrcumcision  ■-  - 

4 

Für  die  Operation  der  Mastdarmfiitel  - 

8 - *0 

Für  die  Reposition  eines  Prolapsus  va- 

ginae,  Uteri  oder  ani  - _ - 

S 

Für  die  Unterbindung  eines  Mutter- 

oder  Mastdarnrpolypen  - , 

6-9  ' 

Für  die  Application  eines  Pessariums 

oder  Mutterkranzes  - - . 

T -2 

Für  die  Amputation  eines  Armes 

33 

— Fuses 

33 

Für  -die  Amputation  einer  Zehe  oder 

-eines  Fingers 

6rS 

Für  die  Operation  einer  Pulsaderge- 

schwulst 

II  - 17  I 

Für  die  Reposition  einer  einfachen  fri- 

sehen  Verrenkung 

5-7  1 

~ — — einer  complicirten  oder  ver- 

alleten  Verrenkung 

8 - 12  1 

für  die  Reposition  eines  einfachen  Bein- 
bruches 

5-9 

“■  eines  complicirten  Bein- 

- 

bruches  - . 1 

8 - 12 

Für  das  Sezen  einer  Fontanelle  . J 

für 'das  Ziehen  eines  Haarseiles  . | 

:.'3  1 

uz 


X 


Taxe  für  die  Chirurgen. 


Für  das  Schröpfen  mit  der  Maschine, 
und  zwar  für  jede  Application  derselben 
Für  die  Application  der  Schröpf  köpfe 
ohne  Blutung,  und  zwar  für  jeden  Kopf 
Für  die  Application  mehrerer  Blutegel  - 
Für  die  Eröffnung,  eines  Abscesses  nach 
Maafsgabe  seiner  Beschaffenheit 
Für  die  Extirpation  einer  Balggeschwulst 
'oder  eines  Scirrhus  nach  Maafsgabe  der 
Beschaffenheit  und  Grösse 
Für  einen  Aderlafs  am  Arm  oder  Fufs  im 
Hause  des  Kranken 

Für  dergleichen  im  Hause  des  Wund- 
^arzies 

Für  einen 'Aderlafs  am  Hälfe  oder  Kopfe 
Für  die  Application  eines  Klistiers 

— Tabakrauchklistiers  - 
Für  die  Application  eines  Blasenpilasters 
Für  den  ersten  Besuch  - - 

Für  jeden  der  nachfolgenden 
Für  einen  Besuch  zur  Nachtzeit 
Ist  er  der  erste 

Für  den  ersten  Besuch  in  einer  Entfer- 
nung einer  halben  Stunde  vom  VVohnori 
des  Wundarztes 

— zur  Nachtzeit 

Für  jeden  folgenden  Besuch  in  solcher 
Entfernung  - - ■ 

— zur  Nachtzeit 

Tagesgeld  bei  freier  Fahrt,  mit  Ausnah- 
me des  Tages,  an  dem  eine  diesen  Be- 
trag übersteigende  Operation  gemacht 
wird  . - - 


fl. 


1-3 


2-4 


5-15 


f 


Taxe  für  die  Chirurgen. 


fl. 


Kr. 


Für  den  eisten  Verband  einer  einfachen 
Wunde 

einer  complicirten 
W unde  mit  Knoclienfrafs  oder  Brand  u.  dgl. 
Für  jeden  der  folgenden  Verbände 
a)  einer  einfachen  W'^unde  oder -eines 
Geschwüres  . . . . 

h)  einer  complidirten  W'^unde  , - 
Für  ein  aus  dem  Hause  des  W'undarztes 
geholtes  Recept  oder  sonstige  Verordnung 
Für  die  Gegenwart  bei  einem  Con/ilium 
Jedem  chirurgischen  Allistenten  bei  ei- 
ner  Operation 


I 


I 


2-3 


48 


18-24 

24-30 


24-30 

12 


Unter  vorstehenden  Säzen  sind  die  Anschaf- 
fungskosten der  zusammengesezteren  Verbandstiike 
Binden  , und  derjenigen  Instrumente  nicht  begrif- 
fen , welche  entweder  nur  einen  eiiimahiigen  Ge- 
brauch erlauben , oder  welche  der  Kranke  zu  feinem 
ferneren  Gebrauche  behält.  Sie  müssen  vom  Kran- 
ken geliefert  werden. 

Bei  chirurgischen  Hülfcleistungen  in  der  Was- 
serscheue, und  bei  venerischen,  kräzigen,  und  sol- 
chen Personen,  die  mit  krebshaften  und  ansteken- 
den  Uebeln  behaftet  sind,  ist  der  W^undarzt  berech- 
tigt , die  Liquidation  bei  jedem  einzelnen  Saze  um 
ein  Drittlheil  zu  erhöhen. 


Dasselbe  gilt  von  Dienstleistungen  in  ansleken- 
den  hizigen  Krankheiten. 

Alle  Instrumente,  welche  ein  Wundarzt  bei  ei- 
nem an  der  Wasserscheue  Kranken  gebraucht  hat, 


I 


II4 


sind  zu  allem  ferneren  Gebrauche  untüchtig , und 
müssen  cassirt  werden.  Jeder  Cliirurg,  der  sich 
hierüber  ausweiset,  und  die  Instrumente  gerirht- 
licli  deponirt , ist  berechtigt  , die  Erstattung  des 
jWerthes  derselben  vom  Kranken  zu  verlangen. 


Billigkeit  und  Gerechtigkeit  lassen  übrigens 
von  jeder  gewissenhaften  Medizinalperson  erwarten, 
dafs  sie  nicht , unredlichen  und  widerrechtlichen 
Gewinnes  wegen , einem  Kranken  ganz  unnöthige 
Gänge  und  Besuche  in  Rechnung  bringe.  Manclier 
chronische  Kranke  ist  über  den  andern  , hie  und 
da  auch  über  den  dritten  Tag  oft  genug  besucht, 
z.  B.  der  Schwindsüchtige  , der  Bleichsüehtige,  der 
Gichtkranke,  der  Gelbsüchtige,  u.  dgl.  in.,  da  hin- 
gegen iriancher  Andere  an  akuten  Krankheiten,  zu- 
mal bösartigen  Fiebern,  hizigen  Exanthemen,  einer 
Lungenentzündung  ti.  dgl.  Darniederliegende  mitun- 
ter zwei,  drei  bis  vierniale  des  Tages  besucht  wer- 
den mufs. 


Taxe  für  die  Geburtshelfer. 


n. 


Kr. 


Für  eine  leichte  natürliche  Entbindung 
Für  eine  leichte  Entbindung  von  Zwil- 
lingen - - - 

Für  eine  regelmässige  aber  langsame 
Entbindung,  bei  welcher  Tag  und  Nacht 
zugebracht  worden  ist  - - - 

Für  eine  durch  die  Wendung  bewürkte 
Geburt  - 

Für  die  nothwendige  leichte  Bewürkung 
einer  Fufsgeburt,  in  welche  etwa  eine  so- 
genannte gedoppelte  Geburt  verwandelt 
werden  mufste  r - - 


6-9 

8- II 

9-  12 

1 1 • 17 

8- 1« 


Taxe  für  die  Geburtshelfer^ 


fl. 


I 


Für  eine  schwere  Kopfgeburt  mittels  der 
Zange  bewüiket  - - - 

Für  eine  Perforation  bei  vorankommen- 
dem Kopfe  - _ - 

Für  eine  Wendung,  bei  der  der  Kopf 
durch  die.  Zange  entwikelt  w^erden  mufste 
Für  die  Perforation  bei  vorankommen- 
dem Rumpfe  . ■ - 

Für  die  Perforation  mit  nöthiger  Anwen- 
dung der  Knochenzange 

Für  den  Kaiserschnitt  beim  Leben  der 
Mutter  und  dei  Kindes  - . - 

Für  den  Kaiserschnitt  an  einer  Leben- 
den, wo  jedoch  das  Kind' nicht  mehr  lebt 
Für  den  Kaiserschnitt  an  einer  Gestor- 
benen, wo  das  Kind  noch  lebt 
Für  die  mit  Schwierigkeit  verbundene 
V\'egnahme  der  Nachgeburt  (die  gewöhn- 
liche gehört  zur  Entbindung) 

Für  die  Abnehmung  eines  Fötus,  Ovuli, 
oder  einer  Mola  _ _ . 

Für  die  Untersuchung  einer  Schwängern 
Für  die  Abfassung  eines  Berichtes  dar- 
über - > _ 

Tagesgelder  verrechnet  der  Geburtshel- 
fer als  Arzt  oder  Wundarzt.  ^ 

Eben  so  seine  sonstigen  Besuche. 

Jeder  Gehülfe  jaei  einer  geburtshülflichen 
Operation  passirt  als  Assistent  bei  einer 
chirurgischen  Operation. 


17  -22 


9-II 

25-33 


12  - 15 
12-17 

33-55 

50-40 

17-32 


5-8 


2-5 

2-3 


1 16 

In  Anselmng  der  Belohnung  der  Hebammen 
für  die  bei  der  Entbindung  und  nach  derselben  der 
Mutter  und  dem  Kinde  geleisteten  Dienste  hat  es 
bei  der  Verfassung  jedes  Ortes  sein  Bewenden. 
Sollte  aber  über  das  Honorarium  Streit  entstehen, 
der  aus  keiner  Localnorm  entschieden  werden  kann, 
so  giebt  die  vorstehende  Taxe,  in  so  ferne  sie  auf 
die  den  Hebammen  zukommenden  Verrichtungen 
pafst  , den  Maasstab  für  dieselben  in  der  Art  ab , 
dafs  ihnen  in  der  Regel  nur  ein  Viertel  des  Sazes 
für  den  Geburtshelfer  gebührt,  der  aber  a.uf  ein 
Dritttheil  eriiöhet  werden  kann  , wenn  es  die  Ver- 
mögensumstände der  Entbundenen  erlauben. 


Taxe  für  die  Zcihnärzte, 


\ { 

" 1 

Kr. 

Für  das  Ausziehen  eines  Vorder  - oder 

/ 

Bakenzahnes  - - - 

. 1 

24-36 

Für  das  Ausziehea  einer  Wurzel  oder 
eines  Stiftes  - - - 

36-48 

Wenn  mehrere  Stifte  auszuziehen  sind, 
für  den  einzelnen  . , - 

36 

Für  das  Ausbrennen  eines  Zahnes  ▼ 

- 

45 

Für  das  Ausfüllen  eines  Zahnes  (nie  mit 
Blei,  sondern)  mit  reinem  Zinn  oder  Silber 

k 

48 

Für  das  Ausfüllen  eines  Zahnes  mit  Gold 

I “ a 

12  - 24 

Für  das  Ausbrennen  und  Ausfüllen  meh- 
rerer Zähne  miteinander 

2-4 

Für  das  Anbohren  eines  Zahnes 

- 

54 

Für  die  Reinigung  sämtlicher  Zähne  - 

2-4 

Für  das  Gleichfellen  der  Zähne 

I 

la 

Für  das  Stumpffeilen  scharfer,  den 
JVIuud  verlezender  !2ähnG  - - . *• 

X 

12 

Für  das  Abfeüen  cariöser  Zähne  - - 

I - 2 

y 


Taxe  für  die  Zahnärzte. 


fl. 


Kr. 


Für  das  Scorrifichen  des  Zalinfleisclies, 
oder  die  Absonderung  einiger  Theile  von 
demselben  - ~ - l 

Für  die  Oefnung  eines  Zabngeschwürs 
Für  den  ersten  Besucli  bei  Mundkrank- 
lielten , als  Geschwüren , Fisteln,  Knocben- 
frafs , Auswuchs  am  Zahnfleisch  cet.  und 
hei  der  Richtung  krummg'ewachsener  Zäh- 
ne bei  Kindern  - - - - 

Für  jeden  nachfolgenden  Besuch  - - 

Für  die  Anfertigung  und  Elnsezung  ei- 
nes'künstlichen  Zahnes  - - 2-5 

Bei  mehreren  ^•v;ird  immer  der  gering- 
ste Saz  angenommen. 

Für  eine  neue  Befestigung  eines  oder 
mehrerer  künstlicher  Zähne  - - i - i 

Für  die  Befestigung  loser  Zähne  mit 
Golddrath  , je  nachdem  es  mehrere  oder 
wenigere  sind  - - *'1-2 

Für  die  Befestigung  loser  Zähne  mittels 
gewöhnlicher  Bindung  - - _ 

Bei  der  Richtung  krumm  gewachsener 
Zähne  wird  das  dabei  anzuwendende  Gold- 
hlatt  nach  seinem  Werthe  besonders  be-  * 
zahlt. 


AS 


48 

18  ■ 24 
50 

30  . 
24 

48 


Die  Thierärzte  haben,  nach  der  Schwierig-; 
kcit  ihres  Studiums  und  ihrer  Praxis,  mit  allem 
ilechle  Anfprüche  auf  diefelben  Tagesgelder , Ver- 
gütungen für  Befuche  und  Verordnungen,  wie 
die  praktischen  Acrzte  überhaupt.  Aderlässen,  Staf- 
felslechen, Ledersleckcn,:  und  andere  kleinere  chi- 
rurgische Operationen  werden  ihnen  ^vie  den  Wund- 
ärzten vergütet.  Ueher  grössere  Operationen,  z.  B. 


Englisiren,  Verschneiden  oder  Castriren  ii.  a.  mag 
ihnen  frei  stehen,  mit  den  Eigenthümern  der  Tliiere 
zu  pakliren. 

Wie  übrigens  die  Honorare  für  die  Ilülfelei- 
stungen  der  Wundärzte  und  Geburtshelfer  mit 
Recht  aus  dcüi  Grunde  beträchtlicher  sind,  weil 
die  chirurgischen  und  geburtshiüllichen  Geschäft© 
oifenbar  beschwerlicher  sind  als  die  rein  ärztlichen, 
und  einen  Apparat  von  Instrumenten  fodern,  den 
der  Chirurg  und  Geburtshelfer  nur  mit  beträcht- 
lichen Kosten  sich  beilegen  und  in  zwekmässig  gutem 
Stande  erhalten  kann;  so  ist  es  auf  der  andern  Seite 
billig,  dafs  die  Tagesgelder  der  Aerzle  besonders 
höher  sind  als  dieselben  anderer  Medizinalpersoncn , 
weil  der  Arzt  gewissenhaft  an  einem  Tage  fast  noch 
so  viele  Kranke  besuchen  kann  als  der  Chirurg» 
und  bei  der,  wenigstens  in  der  Regel,  grösseren 
Anzahl  ärztlicher  als  chirurgischer  Kranker  durch 
eine  Taglange  Abwesenheit  mehr  versäumt  , als 
der  Chirurg.  Die  Besuche  des  Arztes  sind  aber 
aus  dem  Grunde  besser  zu  honoriren  als  die  des 
Wundarztes  (zumal  desjenigen,  welcher  mehr  nur 
Operateur  als  Arzt  ist},  weil  der  gewissenhafte 
Arzt  ( vom  Gewissenlosen  kann  hier  nicht  die  Rede 
sein)  bei  jedem  seiner  Besuche  mehr  zu  beachten, 
mehr  zu  ordnen,  zu  constrniren  u.  s.  w.  hat,  als 
der  Wundarzt,  welcher  das  Objekt,  v/orauf  seine 
Thäligkeit  in  der  Retgel  vorzüglich  gerichtet  fein 
mufs,  in  der  allfalsigen  Wunde,  im  Verbände  con- 
zenlrirter  , bestimmter  vor  sich  hat,  und  die  Natnr 
und  Verhältnisse  desselben  sich  immer  leichter  ent- 
wikelt,  i 


So  wichtig  für  elnJI^and,  das  sich  einer  guten 
medizitiisclien  Polizei' - Verlassung  rühmen  will, 
eine  Xaxoi'dnung  für  das  ärztliche,  bisher  namhaft 
gemachte  Personale  ist;  so  wichtig,  wenn  nicht 
wichtiger,  ist  für  dasselbe  eine  stets  aufrecht  er- 
liallene  zwekmässige  Arzeneien-  oder  Apothe- 
kertaxe. 

Es  fehlt  hieran,  leider,  nicht  nur  in  Baiern, 
sondern  — ich  darf  sagen  — - beinahe  überall.  yVe- 
nigstens  iiberwiegt  die  Zahl  der  Länder,  Länder- 
cheu  und  Provinzen,  in  denen  man  von  einer  Ar- 
zeneitaxe  nichts  weifs,  bei  weitem  die  Zahl  derje- 
nigen, die  dergleiclien  Taxen  haben.  Es  ist  in  der 
Regel  die  Bestimmung  des  Preises  der  Arzenefen 
dem  Apotheker  überlassen,  und  ist  jeder  Apothe- 
ker ein  gewissenhafter  Mann,  so  mag  das  mit  Fug 
der  Fall  sein ; denn  gerade  er  . mufs  Alles  am 
richtigsten  zu  erwägen  wissen,  was  bei  der  Fest- 
sezung  der  Preif^  seiner  Materialien,  zur  Bestim- 
mung billiger  Prozente  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 
Allein  an  das  Gewissen  eines  Handelsmannes  zu 
appelliren,  der  sich  den  Gewinn  an  seinen  Waaren 
selbst  bestimmen  soll,  ist,  man  darf  diefs  immer- 
hin behaupten,  wenn  auch  nicht  immer  im  Speziel- 
len, docli  im  Allgemeinen  eine  mifsliche  Sache. 

Als  oberster  Zwek  seiner  Arbeit  mufs  dem  Con- 
cipienten  einer  Arzeneicnlaxe  vorfchweben : Dafs 

das  Publikum  um  den  leichtesten  Preifs  die  Arze- 
ncien  bester  Qualität,  und  der  Apotheker  von  sei- 
nen Arbeiten  den  gerechten,  billigen  Gewinn  ei- 
halte. 

Zur  Erreicluing  dieses  Zwekes  ist,  vor  der  Be- 
stimmung der  Preifse  der  Arzeneien  vonnöthen, 


1^0 


dafs  man  dem  Apotheker  sein  Gewerbe  ror  allen 
Beeinträchtigungen  sicher  stelle;  demnach  schlech- 
terdings niemanden,  er  hewse  wie  er  wolle,  einfa- 
che oder  zusammengesezie  Arzeneien  zu  was  im- 
mer für  Preifsen  verkaufen  , dispensiren  lasse.  Ist 
jede  Apotheke  vor  solchen  immer  bösartigen  Con- 
currenzen  sicher,  so  kann  sie  auf  schnelleren,  öfte- 
ren Unisaz  ihrer  Materialien  rechnen , und  dieselben 
eben  darum  wohlfeiler  und  in  besserer  Qualität  än 
ihre  Abnehmer  liefern. 

Ferner  inuCs,  ehe  an  eine  allgemein  geltende  Ar- 
zeneien taxe  gedacht  werden  kann,  eine  allgemeine 
Phai  macopoe,  ein  legales  Dispensatorium  vorhanden 
sein  , nach  weichem  die  Apotheker  eines  Landes 
gleichmässig  zu  aiheiten  verbunden  sind,  und  wel- 
ches ihnen  den  Voriath  von  Arzeneien  bestimmt, 
den  sie  immer  in  bester  Qualität  zu  haben  ver- 
pflichtet sind.  Ohne  ein  solches  Dispensatorium 
gewinnt  sich  der  eine,  zumal  manche  zusanimenge- 
sezte  chemische  Präparate  auf  diese,  der  andere  auf 
eine  andere,  vielleicht  mehrere  Auslagen,  mehr 
Mühe  und  Zeit  heischende  Methode,  und  mir  un- 
billig kann  für  beide  derselbe  Preis  festgesezt  wer- 
den. Ferner  glaubt  der  eine  sich  mannigfaltigeren 
Vorrath  nach  der  einen  von  ihm  gewählten  Phar- 
macopoe  beilegen  zu  müssen , als  der  andere ; unter 
dem  grösseren  Vorrathe  sind  mehrere  Dinge,  nach 
denen  nur  selten  gefragt  wi?d ; der  geholfle  Umsaz 
f derselben  ( so  wie  oft  ihre  zwekmässige  Güte ) , der 
Gewinn  der  für  sie  nölhigen  Auslagen  mit  den  bil- 
ligen Prozenten,  ist  also  fast  unmöglich,  sucht  der 
Apotheker  nicht  an  den  gangbaren  Artikeln  auch 
die  Auslagen  u.  a.  w.  für  die  weniger  gangbaren 


rzu  gewinnen,  was  ihn  docli  immer  leicht  in  ein!-' 
gen  Embarras  sezt,  nnd  dem  Publikum  die  nölhi- 
gereu  Arzeneien  verlheuert.  — So  schwierig  die 
Ausarbeitung  eines  solchen  Dispensatoriums  immer- 
hin sein  mag,  so  nolhwendig  ist  doch  für  jedes 
Land  die  allgemeine  gleichmässige  Annahme  eines 
Dispensatoriums,  welches,  vom  Wüste  so  vieler 
älteren  gereinigt,  die  in  neuerer  Zeit  bekannt  ge- 
wordenen besseren  Bereitungsarten  so  vieler  zu- 

samraengesezter  Arzeneien  für  alle  Pharmaceuten 

( ' 

als  Norm  aufstellt.  Was  in  einem  solchen  Laiides- 
dispensatorium  von  Zeit  zu  Zeit  einer  Vervollkomm- 
nung bedarf,  läfst  sich  leicht  durch  kleine  Nach- 
träge zwekmässig  verbessern. 

Ist  man  mit  diesen  beiden  Punkten  im  Reinen, 
so  mag-  man  nun  die  Preifse  der  Arzneien  selbst 
bestimmen,  üin  hiebei  billig  und  gerecht  zu  sein, 
ist  es  nöthig,  dafs  man  wohl  erwäge,  was  -für  Aus- 
lagen und  Kosten  der  Apotheker  hat^-  ehe  er  daa 
Materiale  selbst  wieder  roh  oder  verarbeitet  ver- 
kaufen kann.  Mari  hat  demnach  nicht  nur  auf  den 
Einkaufspreifs , die  Kosten  für  Emballage,  Fracht, 
Auflegen  auf  Schifle  oder  Wagen,  Waagengeld, 
Zoll  - und  Mautligebühren  Rüksicht  zu  nehmen,  als 
auf  Auslagen,  die  der  Apotheker  zu  machen  hat, 
noch  ehe  er  das  Materiale  in  seinem  Hause  sieht; 
sondern  man  mufs  auch  den  Verlust  am  Gewichte 
durch  Eintroknen,  Verdünsten  u.  s.  w. , Porto  für 
Briefe  und  Gelder,  das  Anfahren  von  den  Nieder- 
lagen an  die  Wohnung  des  Apothekers,  manche  an- 
dere Auflagen,  Umgeld  u.  dgl.  ferner  die  Interes- 
sen für  das  auf  die  Waaren  verwendete  Kapital  in 
Anschlag  bringen.  Ist  diefs  Alles,  gehörig  repar- 
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tirt,  zu  dem  Ankaufspreise  der  versclnedeiien  Ar- 
tikel addirt,  so  mag  man  an  die  Ausmittelung  der 
mit  Recht  vom  Apotheker  erwarteten  Prozente , und 
dtes  billigen  Lohnes  für  seine  Mühe  denken,  wobei 
nothwendig  noch  zu  berüksichtigen  ist,  welclics  Ka- 
pital in  dem  gehörig  z,u.  den  Apothekergeschäften 
eingerichteten  Hause , so  wie  ü])erhaupt  im  Waa- 
renlager  und  im  Sclmldenbuche  stekt,  und  in  wel- 
chem Preifse  die  dem  Apotheker  wie  jedem  Andern 
nothwendigen  Lebens  - und  Haushaltungs  - Bedürf- 
nisse stehen. 

Sind  die  Materialien  nicht  roh,  unverarbeitet 
zu  verkaufen,  so  mufs,  werden  sie  z.  B.  geschnit- 
ten oder  gepulvert,  ausser  den  Prozenten,  auch  der 
Arbeitslohn  nach  dem  Mittel  zwischen  den  längsten 
und  kürzesten  Tagen,  so  wie  das  Verstauben,  und 
der  Abgang  au  unnüzer  Remanenz  in  Anschlag  ge- 
bracht werden.  Und  zwar  mufs  in  Hinsicht  auf 
alles  dieses  nicht  etwa  eine  allgemein  gültig  sein' 
sollende  Nonn  aufgestellt  werden,  sondern  cs  mufs 
das  individuelle  Verhalten  verschiedener  Stoffe  in- 
dividuell gewürdigt  werden,  da  sich  nicht  alle  Rin- 
den, Hölzer,  Wurzeln,  Kräuter,  Harze  u.  s.  w.  auf 
gleiche  Weise  stossen  und  schneiden  lassen,  eben 
so  wenig  gleich  stark  verstauben,  oder  gleich  viele 
unnüze  Remanenz  geben.  Eben  so  müssen  die  ver- 
schiedenen in  einer  Apotheke  nothwendigen  AWrk- 
zeuge,  als  da  sind  grofse  und  kleine  Mörser  von 
Eisen,  Messing,  Stein,  Holz;  , Feilen  und  Raspeln, 
die  Schneid  - und  Wiegmesscr,  Reibsteine,  Durch- 
schlage, Seiher,  die  groben  - die  Plaar  - und  Flor- 
siebe , die  Pressen , Seihetücher  , Fillrirhüte  — und 
Körbe;  die  Tcnakcl;  vei’schiedcne  Trichter  und 
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Glassprizen;  ScliaumlöfFel,  gut  verzinnte  Kessel  und 
Pfannen,  Einclikscliaalen , Phiolen,  gläserne  Ah- 
dainpfschaalen , Schnielzliegel  verschiedener  Art, 
Relorlcn,  Kolben  und  Helme,  Vorlagen,  Destillir- 
geräthschaften,  Waagen,  Buchsen  xx.  s.  w.  in  so 
ferne  sie  öfters  reparirt  und  neu  angeschaH’t  wer- 
den müssen,  gehörig  berüksichtigt  werden. 

Um  den  wahrexx  Werth  nach.  Vorschrift  des 
Dispensatoriums  in  den  Apotheken  selbst  bereiteter 
chemischer  Produkte  bestimmen,  sie  also  gehörig 
taxiren  zxx  können,  ist  es  nöthig,  dafs  die  Verfas- 
ser der  Arzeneientaxe  die  zur  Gewinnung  solcher 
Produkte  nöthige  Zeit,  die  Quantität  und  Qualität 
der  verschiedenen  hiezxx  nothigen  Materialien,  Ge- 
räthschaften,  Kohlen  zur  Fexxerung,  die  Axxsbcxxte, 
die  nuzbaren  und  unbenuzbaren  Nebenprodukte, 
wie  auch  die  Zeit,  in  welcher  eine  gewisse  Qxxan- 
tität  des  Produktes  verbraucht  werden  kann,  genaxi 
kennen.  Daher  die  Nothwendigkeit,  gewissenhafte 
und  geschikte  Pharnxaceuten  an  dci'  Ausai’beitung 
eines  Dispensatoriums  , und  an  der  Ilegxxlirxxnff  der 
Arzeneientaxen  Antheil  nehmen  zu  lassen,  denen 
cs  obliegt,  alle  compiicirlen  Arbeiten  der  Art  vor 
der  ersten  Bestimmung  einer  Taxe  derselben,  mit 
aller  Vorsicht  und  Gründlichkeit  zu  unternehmen. 

Eben  so  sind  mit  Hinsicht  axxf  die  nothwen- 
dlge  Zeit,  Genauigkeit,  xx.  s.  w.  die  nach  den  Re- 
ceplen  nöthigen  Arbeiten  z.  B,  bei  der  Bereitun» 
von  Bissen,  Pillen , Dekokten , Pilastern  u.  s.  w. 
bei  der  Bestimmung  der  Preifse  mit  in  Anschlag  zu 
bringen. 

Dafs  eine  Arzeneientaxe  noch  weniger,  denn 
irgend  eine  andere  Taxe  für  Medizinalpcrsonen 


lange  Zeit  hincLurcIi  billig  dieselbe  sein  könne," 
sondern  sich  öfter  nach  dem  so  häufigen  Wechsel 
der  Preifse  von  ferne  her  zu  beziehender  roher  J\Ia- 
terialien,  und  in  Hinsicht  auf  den  Pharmaceuten 
auch  im  Verhältnisse  mit  den  steigenden  oder  fal- 
lenden Preifsen  der  verschiedenen  Lebensbedürf- 
nisse ändern  müsse  , liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
So  können  auch  in  einem  und  demselben  Lande 
die  Preifse  der  Arzeneien  nicht  durchgehends  die- 
selben sein , da  nicht  jeder  Apotheker  dieselben 
Auslagen  für  Fracht  u.  s.  w.  hat,  wie  der  eine 
oder  der  andere  seiner  Kollegen. 

Daher  mufs  es  jedem  Apotheker  erlaubt  sein," 
an  die  oberste  medizinisch  - polizeiliciie  Behörde 
von  Zeit  zu  Zeit  Belege  von  der  Aenderung  des  ei- 
nen oder  andern  Verhältnisses  einzuschiken , wor- 
auf dann  bei  der  Bestimmung  der  Preifse  der  Ar- 
zeneien Rüksicht  zu  nehmen  ist.  Zugleich  mufs  ei- 
ne Deputation  aus  der  Milte  des  Medizinalkolle- 
giums sich  immer  die  gegenwärtigen  Preifse  der 
vom  Apotheker  aus  großen  Material  - Handlungen 
oder  wo  immer  her  roh  zu  beziehenden  Stolfe  be- 
kannt machen , um  darnach  die  Billigkeit  des  An- 
suchens der  Apotheker  um  Erhöhung  der  Arze- 
^ neientaxe  ermessen,  und  zu  seiner  Zeit  die  Taxe 
auch  erniedrigen  zu  können. 

Wie  viele  Prozente  dürfen  nun,  nach  Allem 
diesem,  dem  Apotheker  von  seiner  Einkaufssumme 
zugestanden  werden?  — Geradehin  läfst  sicli  die- 
ses nicht  bestimmen,  wie  sich  schon  aus  der  Wür- 
digung der  verschiedenen  Momente , auf  welche  die 
Konstruktion  der  Arzencientaxe  fufset,  zur  Genüge 


erglebt.  Ich  hin  allerdings  der  Meinung,  dafs  hei 
einer  Bewilligung  von  fünfzig  Prozent  nach  dem 
blossen  Einkaufspreifse  der  Apotheker  nicht  beste-; 
heu  kann,  nicht  nur  nichts  gewinne,  sondern  ver- 
liere , darf  er  zumal  auch  von  solchen  Dingen  nicht 
mehrere  Prozente  nehmen,  welche  er  bedeutenden, 
oft  mehrere  Tage  dauernden  chemischen  Operatio- 
nen unterwerfen  mufs  , bei  denen  oft  so  viele  Ofe- 
fäfse  zu  Grunde  gehen,  deren  Resultat  oft  aller 
Sorgfalt  und  Aufsicht  ungeachtet  — Schaden  und 
Verlust  ist,  die  nur  eine  geringe  Ausbeute,  und 
oft  eine  grofse  Menge  ganz  unbenuzbarer  Neben- 
produkte geben. 

Von  einer  Taxe  für  Krankenwärter  kann 
nicht  wohl  die  Rede  sein,  wo  es  keine  Krankenwär- 
ter giebt , d.  h.  w'o  es  an  Leuten  fehlt,  die  . zu  den 
D ienslen  , welche  sie  der  leidenden  Menschheit  als 
Wärter  leisten  sollen,  durch  einen  zwekrnässigen 
Unterricht  in  einer  gut  eingerichteten  Schule  ge- 
heiligt sind.  Die  Nothwendigkeit  solcher  Schulen 
kennen  alle  Aerzte,  und,  leider,  überführen  sich 
auch  die  meisten  Kranken  von  derselben.  Indefs 
mufs  die  Zeit  erst  noch  Kommen,  in  welcher  Kran- 
kenhäuser, was  so  leicht  wäre,  auch  zu  diesem 
Zweke  benüzt  werden.  Bis  dahin  mögen  die  Kran- 
keuwärtcr  doch  etwas  besser  gehalten  werden  als 
extraordinäre  Domestiepen.  Möchte  nur,  was  ich 
in  Beziehung  auf  Medizinal  - imd  Apothekertaxeu 
aagle  , einer  zu  Thaten  spornenden  Würdigung 
sich  erfreuen  ! ! — 


vir. 


Etwas  Uber  die  Tagbücher  der  Aerzte, 


Es  ist  einer  der  wicliligsten  , aber,  leider,  grÖ-: 
stenllieils  vernachlässigten  Gegenstände  der  eigent- 
lichen Medizinalpolizei  , darauf  zu  sehen , dafs  alle 
'Aerzte,  welche 'sich  mit  der  fleilung  von  Kranken 
in  hiezu  beslinimten  Krankenhäusern  oder  ausser 
denselben  befassen  , sich  , wie  immer  , wenn  nur 
zwekmässig  eingerichtete,  Tagebücher  halten. 

Man  findet  derglmchen  in  der  Regel  wohl  in 
jedem  Krankenhause,  aber  wahrlich  nur  bei  den 
wenigeren  ausser  solchen  Häusern  praktizirenden 
Aerzten.  Und  auch  in  den  Krankenhäusern  , Mili- 
tärlazarethen  u.  dgl.  entsprechen  sie  nur  selten  den 
Foderüngen,  die  man  an  6ie  machen  mufs.  Denn 
— man  sehe  nur  einmal  solche  Bücher  — in  der 
Regel  findet  Sich  in  denselben  etwa  der  Name  de» 
Kranken  , und  die  an  dem  Tage  des  Besuches  ge- 
troffene Verordnung,  das  R;  und  nur  am  Tage  der 
Aufnahme  des  Kranken  ist  mit  einem  oder  zwei 
Worten  das  Uehel  bemerkt , das  ihn  in’s  Kranken- 
haus brachte.  Der  weitere  Gang , Verlauf  der 
Krankheit , mag  für  jemanden , der  sich  darum  be- 
kümmern dürfte  oder  sollte,  aus  solchen  Büchern 
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über  das  Befinden  der  manclifaclien  Kranken  rick- 
liae  Notizen  zu  erhallen  , aus  den  B.  R.  erhellen  ! 

Für  den  in  einem  solchen  Krankenliause  han- 
delnden Arzt  von  entschiedenen,  bestimmten  Grund- 
säzen,  der  dieselben  Kranken  täglich  ein  oder  ineh- 
reremale  sieht , mögen  solche  Fingerzeige  hinrei- 
chen, um  ihn  auf  dem  Weege  zu  halten,  den  er 
in  der  Construktion  seines  Bildes  der  Krankheit 
und  des  Pleilplanes  zu  verfolgen  hat : aber  — gefezt, 
er  sei  durch  was  immer  für  eine  Veranlassung' be- 
niüssigt,  die  Behandlung  derselben  für  längere  oder 
kürzere  Zeit  einem  andern  Arzte  zu  überlassen,  so 
befindet  sich  sowohl  der  Kranke  als  der  neue  Arzt 
nur  zu  leicht  in  so  grösserer  Gefahr  — der’  erste 
einer  bedenklichen  Unentschiedenheit  für  längere 
oder  kürzere  Zeit  überlassen  zu  werden  , der  ande- 
re., mit  der  Regulirung  eines  sicheren  Heilplanes 
zögern  zu  müssen  — je  weniger  dem  Interimsordi- 
narius der  bisherige  Gang  der  Kiankheit  bekannt, 
je  weniger  er  ihm  aus  der  Ansicht  des  Diariums 
refpve.  der  Conlrolle  des  Apothekers  , klar  ist, 
■wenn  zumal  seine  Grundsäze  und  vielleicht  auch 
seine  Handlungsweise  am  Krankenbette  aus  guten 
Gründen  vielleicht  nolhwendig  yon  denen  seines 
Vorgängers  differiren. 

Dasselbe  gilt  von  den  Tagebüchern  der  prakti- 
schen Aerzle  überhaupt.  Nur  wenige  hallen  sich 
Diarien , und  lassen  die  Stelle  der  Tagebücher  etwa 
durch  die  in  der  Apotheke  hinterlegten  Recepte 
vertreltcn  ! 

Wie  diefs  leicht  der  Genesung  der  Kranken, 
der  Vervollkommnung  der  Kunst  und  Wissenschaft, 


und  des  Arztes  scMjst  liinderlicli  sei,  liegt  am  Tage.' 
In  der  Regnlirung  und  Fcslhallung  des  Hcilplanes 
ist  cs  nämlich  höchst  wichtig  , und  für  die  Zwek- 
mässigkcit  , und  Richtigkeit  desselben  von  der  ersten 
Bedeutung,  ejafs  einmal  die  verscliiedencn  ursächli- 
chen Momente  des  Erscheinens  einer  bestimmt  ge- 
formten Krankheit  richtig  vom  Arzte  aufgefafst, 
lind  treu  bemerkt  werden,  als  die  Leitsterne  in  der 
Prognose  der  durch  sie  am  gegebenen  Individuum 
nothwendig  werdenden  Erscheinungen.  Mit  der  Ver- 
änderung dieser  ursächlichen  Momente  nur,  nie  oh- 
ne dieselbe,  ändern  sich  die  Erscheinungen.  So 
lange  Krankheit  vorhanden  ist , sie  mag  nun  ihre 
Form  ändern  , wie  sie  will , so  lange  charakterisirt 
sie  sich  durch  bestimmte  Erscheinungen  am  kran- 
ken Körper  , die  das  Produkt  der  ursächlichen 
krankmachenden  Momente  sind.  Nur  diese  Momente 
und  die  durch  sie  bedingten  Erscheinungen  zusam- 
men klären  den  Arzt  über  die  Natur  der  Krankheit 
auf,  und  begründen  seine  Prognofe.  Aerndern  sich 
die  einen  oder  andern  in  bestimmter  Beziehung  auf- 
einander im  Verlaufe  der  Krankheit , so  ändert 
sich  diese  selbst : es  ist  aber  unmöglich , über  das 
nach  solchen  Aenderungen  vorhandene  wahre  eigen- 
thümliche  Wesen  der  Krankheit,  über  den  Gang 
derselben  , und  , was  doch  sehr  wichtig  ist , in  der 
gültig  sein  sollenden  Prognose  mit  Freitheit  und 
Richtigkeit  zu  urtheilen  , isolirt  man  sich  das  in 
späterer  Zeit  Gegebene,  und  würdigt  man  dasselbe 
nicht  im  Verbände  mit  den  Momenten  , welche  den 
Ausbruch  der  Kranklieit  und  den  ersten  urs])rüng- 
Uchen  Charakter  derselben  bedingten  und  ihn  eine 

bestimm- 
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bestimmte  Zeit  liiii(3arcli  irt  bestimmtet  Ricbtung 
erliieltcii.  Den  Facloji,  der  von  diesem  Punkte  aus 
fortzu führen  ist^  verliert  aber  der  Arzt  um  so 
leiehter  , je  geringer  die  Sici^crlieit  seines  Gedächt- 
nisses is^)  dem  er,  ohne  l)iarium  , die  Aufhänge- 
punkte des  Fortgesponnenen  an  vertraut  j je  nrchrere 
Kranke  er  zu  glciclier  Zeit  zumal  an  einigermassen 
ähnlichen  Leiden  darniederlicgend  zu  besorgen  hat^ 
je  mehr  und  leichter  die  Bilder  ineinander  lliefsen, 
die  er  sich  aufzufassen  und  fort  und  fort  richtiger  > 
auszurnahlen  bemühte.  Lie  Folge  hievon  ist  dann 
nur  zu  häufig  ein  blofs  symptomatisches 'Verfahren 
am  Krankenbette  auch  da,  wo  leicht  rationeller  und 
voi;lheilhalter  hätte  zu  ^Verke  gegangen  werden 
können  , rohes  Einpirisiren  , Verwahrlosung  vieler 
Kranken  , oder  doch  Verlängerung  vieler  Krank- 
heiten , nur  zu  oft  Verschlimmerung  . derselben  ^ 
Uebergang  in  andere  bösartigere  Formen,  u.  s.  w. 

Dafs  für  die  AVissenschaft  so  wenig  als  für  die 
Kunst  aus  dergleichen  hinkenden  Kuren  etwas  Er-^ 
frculichcs  erwachsen  könne  , ergiebt  sich  eben  so 
leicht  von  selbst.  Die  Medizin  als  Wissenschaft 
kann  nur  dadurch  an  V ollkommcnhoil  gewinnen, 
dals  ihre  auf  eine  richtige  Physiologie  gegründeten 
Lehren  im;ner  mehr  und  mehr  den  Charakter  der 
Evidenz  und  Nothwendigkeit  sich  aneignen , der  di« 
Mathematik  über  jede  andere  Scienz  bis  jezt  so  hoch 
erhebt,  üm  sie  zu  .solcher  Würde  und  Heiligkeit 
zu  erheben,  müssen  aber  ihre  Priester,  wollen  sia 
als  des  ihnen  zukoinmendeii  heiligen  Dienstes  nicht 
unwürdig  das  teilen  , bellissen  sein,  nicht  blofs  di^ 
Flamme  am  Üpfcraltare  brennen  zu  lassen,  wie  sia 
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brennt , niclit  blofs  das  Zugiefsen  unlauteren  Oeles 
zum  Ruine  der  Lampe  und  des  Lichtes  zu  verhü- 
ten , sondern  selbst  reines  Oel  lleissig  zuzugiefsen , 
um  die  Flamme  so  hell  zu  erhalten,  ihr  Licht  so 
klar  zu  machen,  dafs  nicht  eine  trübe  Dunstsphäre 
um  dasselbe  herum  einen  trügerischen,  unlauteren 
Reflex  zeige , der  di^  wahre  Flamme  verbirgt , um 
sich  anstatt  ihrer  aufzudringen.  Fest  hat  daher  der 
Arzt  jede  Gelegenheit  zu  greifen , die  ihm  den 
Schleier  über  den  Mysterien  der  Natur  weghebt, 
um  ihre  inneren  Geseze  kennen  zu  lernen  , wahre 
Erfahrungen  zu  machen , und  richtige  Urtheile  über 
die  Eigenthümlichkeit  der  Aufgaben  zu  gewinnen, 
welche  seine  Thätigkeit  bestimmen  müssen.  Ist  die 
Gelegenheit  aber  so  flüchtig , die  Erfahrung  so  trü- 
gerisch , und  das  Uriheil  so  schwierig  — wie  ist 
es  da  zu  entschuldigen,  beide  lezteren  auf  dem  un- 
sicheren Roden  eines  ununterstüzten  Gedächtnisses 
erwachsen  lassen  zu  wollen  ? — welch’  ein  Gebäu- 
de kann  da  zum  Vorscheine  kommen,  als  ein  unsi- 
cheres  ? — und  was  ist  mit  einem  solchen  der 
Wissenschaft  gedient  ? ! — 

So  wenig  als  der  Kunst.  Man  spreche  nicht 
vom  Heilkünstler , deiU  die  Wisser;fichaft  fremd  ist. 
Er  ist  ein  Unding.  Wer  mag  bauen  ohne  Materia- 
le , oder  mit  schlechtem  Stoffe  ! — Wer  mag  sich 
einen  Hcil])lan  construiren,  oder  sich  einer  Fertig- 
keit ‘in  der  Conslruktion  eines  richtigen  Heilplanes 
und  in  der  Verfolgung  desselben  erfreuen  , der, 
Fremdling  in  der  Wissenschaft,  weder  seines  Zwe- 
kes  , noch  der  Mittel  zur  Erreichung  desselben , 
sich  deutlich  bewufst  ist ! — Nur  die  möglichst 
klare  Ansicht  der  Natur , des  Incinandergreifeus  ih- 


rer  TliSligl<feIteu  ini  für  das' Wolilbefmden  norma- 
len oder  normwidrigen  Zustande,  verliilft  dem  Arz- 
te zur  riclitigen  Prognose  , fezt  ilin  in  den  Stand , 
die  Notlxwendigkeit  der  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen sicheren  Erscheinungen  vorauszusagen; 
eben  diese  Bedingungen  aber  zwekmässig  zu  än- 
dern , und  durch  diese  Aenderung  eine  Aenderung 
in  den  mannigfaltigen  Aktionen  der  Natur  zu  be- 
würken,  mit  welcher  die  Regelmässigkeit  ihres  In- 
einandergreifens , das  Wohlbefuiden  wieder  er- 
scheint , ist  die  Aufgabe  des  Heilkünstlers  — nim- 
mermehr anders  als  wissenschaftlich  zu  lösen.  Die 
auf  gut  Glük  empirisch  unternommenen  Kuren 
(^schlimm  genug,  dafs  von  ihnen  nur  noch  die  Re- 
de ist ! ^ , sollen  sie  auch  glüklich  ausfallen  , spre- 
chen nicht  gegen  die  Nothwendigkeit  der  Vervoll- 
kommnung der  Kunst  durch  die  Wissenschaft ; denn 
die  Handlung , die  That  eines  Bewufstlosen , ist 
gleich  dem  Zufalle  , von  dem  die  Genesung  keines 
Geschöpfes  abhängig  gemacht  werden  darf.  Mit 
Bewufstsein  soll  der  Arzt  handeln  , nicht  dem 
Kräutermanne  gleich  es  wagen , gegen  Uebel  zu 
kämpfen,  deren  Natur  er  nicht  kennt,  mit  Mitteln, 
deren  Natur  in  ihrer  Wechselwürkung  am  vorlie- 
genden verstimmten  Organismus  ihm  eben  so  un- 
bekannt ist.  Denn  wie  kann  er  prognostiziren , 
dafs  auf  solche  Einwürkung  solche  Erscheinung 
nothwendig  werde  , ohne  Wissenschaft  ? — » und 
vermag  er  keine  Prognose  zu  stellen , wie  kann  ihm 
dann  selber  klar  sein , was  et  wolle  ? — weifs  er 
aber  nicht  bestimmt,  was  er  am  Krankenbette,  mit 
«einem  ärztlichen  Thun  eigentlich  will , wne  kann 
«r  es  dann  noch  wagen , sich  Arzt  zu  nennen ! 
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Es  ist ) mir  wenigstens  , erwiesen*,  dafs  nur 
der  Mangel  wolil  eingevicliteter  und  fleissia  forlse- 
führtcr  Diarien  vorzüglich  mehr  beschäftigte  Aerzte 
zu  dem  so  häufigen  blofs  symptomatischen  Kurilen 
bringt : sie  lassen  sich  nur  von  den  isolirten  Zu- 
fällen ansiirechen  , die  sich  ihnen  bei  den  kurzen 
Besuchen  ihrer  Kranken  vor  Augen  stellen , verbin- 
den sie  nicht  mit  der  Reihe  aller  schon  friilicreii 
Vorgänge  zu  einem  Ganzen  , und  anstatt  sich  als 
wahre  Heilkünstlcr  an  die  Fortführung  eines  viel- 
leicht Anfangs  in  seinen  Grundzügen  entworfenen 
Hcilplanes  zu  lialtcn  , ignoriren  sie  bald  selbst  ihr 
früheres  Concept , und  empirisircii  fort  ohne  Plan, 
ohne  Ilallungspuiikte , schlechten  Baugcscllcn  gleich, 
die  im  Nebel  einen  Stein  dahin  legen  zu  müssen 
glauben , wo  sie  meynen  ini  nforschen  Gebäude  ein 
Loch  zu  bemerken.  Und  somit  ist  der  Kranke, 
die  Wissenschaft  und  Kunst  in  den  Händen, 
wenn’s  hoch  kommt,  eines  Routinier’s,  der-,  anstatt 
sich  selbst  und  gleichzeitig  Wissenschaft  und  Kunst 
zum  Wohl  der  Kranken  izu  vervollkommnen,  ist, 
was  er  bleibt,  bleibt,  was  er  ist,  unvermögend, 
eine  wahre  Beobachtung  zu  machen,  oder  seine  Be- 
obachtungen zu  wohltliätigen  Erfahrungen  zu  er- 
heben. 

Wie  für  die  Vervollkommnung  der  Wissen- 
schaft und  Kunst  des  * Arztes  , so  sind  sorgfältig 
fortgcfiihrte  ärztliche  Tagbücher  noch  besondejs  in 
gesündhditspoHzeilicher  und  selbst  politischer  , sta- 
tistischer , Hinsicht  höchst  wichtig.  Nichts  ist  da- 
her billiger , als  die  Federung  an  jeden  Gesund- 
heitsbeamten , ölfentlichen  oder  Bezirksarzt , Land- 
gerichtsphysikus  , oder  wie  er  sonst  heissen  mag, 
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dafs  er  sich  ein  wohlgcordacles  Tagebuch  lialte, 
lim  in  seinen  viertel-,  halbjährigen,  und  zumal 
jährlichen  Berichten ‘an  die  oberste  medizinisch  - po- 
lizeiliche Behörde  in  den  angegebeneil  Beziehungen, 
so  weit  dieselben  nämlich  in  seinem  Horizonte  sei- 
ne Aufinerkfamkeit  nothwendig  fixiren  müssen,  sei- 
ne Beobachtungen  und  Erfahrungen  konzentrirt  vor- 
zulegen, aus  denselben  bestimmte  Folgerungen  zu 
ziehen , und  die  Nothwendigkeit  mancher  wohlthä— 
gen  Anordnungen  von  Seiten  des  Staates  zu  dedu- 
ciren,  zu  denen  cs  so  häufig  nur  darum  nicht 
kommt , weil  es  an  dringenden  Auffbderungen  zu 
ihnen  , und  an  der  lebendigen  Bezeichnung  der  Rich- 
tung fehlt,  die  sie  nehmen  sollen. 

Es  ist  gewifs,  dafs  sich  das  Eigenthümliche 
der  Individualität  der  Bewohner  gewisser  Distrikte 
in  physischer  wie  in  moralischer  Hinsicht  ,in  dem 
Charakter  der  verschiedenen  Formen  von  Ucb,elbe- 
finden , denen  sie  vorzugsweise  unterliegen,  am 
deutlichsten  ausspricht.  Nur  in  so  ferne  ein  Staat 
diese  Eigenthümlichkeiten  seiner  Bewohner  immer 
mehr  und  mehr  kennen  lernt,  gewinnt  er  sicheres 
Bewnfstsein  seiner  wahren  Kraft.  Wie  sie  ihn 
aber  sicher  niemand  richtiger  kennen  lehren  kann, 
als  der  verständige  Arzt,  so  weifs  ihm  zu  gleicher 
Zeit  niemand  richtiger  die  Mittel  zu  bestimmen, 
wenigstens  die  von  den  örtlichen  Umgebungen  her- 
rührenden  Schwächen  eines  Bezirkes  vor  dem  an- 
dern zu  beseitigen,  als  eben  dep  Physikus.  Und  es 
ist  gewifs  die  erste  und  heiligste  PJlicht  jedes  öf- 
fentlich aiifgestcllten  Arztes , auf  solche  Weise  in 
die  Fdrtbildung  der  Nation  zum  Besseren  cinzugrei- 
fen , an  ihrer  in- und  extensiven  Veredlung  mit- 
zuarbeiten. Wie  kann  aber  diefs  geschehen , wie 
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kann  er,  ist  ilim  zumal  ein  etwas  grofser  Bezirk 
angewiesen,  ohne  Tagebuch  auch  nur  so  bald  über 
die  Natur  der  Endemien  seines  Bezirkes , über  da» 
Bestimmende  derselben,  die  Gewifsheit  bekommen 
welche  ihm  die  Regeln  an  die  Hand  geben  muls[ 
auf  die  sein  zu  gleicher  Zeit  für  Hunderte  wohl- 
thälig  sein  sollender  Heilplan  fufsen  mufs  ? — Je 
grösser  die  Menge  seiner  Geschäfte  ist,  um  so  we- 
niger darf  er  dem  ununterstüztcn  Gedächüiisse 
trauen  (ich  müfste  denn  das  Vermögen  des  mensch- 
lichen Gedächtnisses  durchaus  nicht  kennen),  um 
so  weniger  nur  auf  die  Data  depelben  Berichte 
und  Vorschläge  bauen,  deren  gröfster  Vorzug  in 
ihrer  Wahrheit  besteht. 

Nicht  genug,  dafs  der  öffentlich  aufgestellfe 
Arzt  in  vierteljährigen  oder  halbjährigen  Berichten 
die  wichtigeren  Data  seines  Tagebuches,  und  die 
durch  dieselben  motivirten  Fodcruiigen  für  das 
ohl  des  Landes  an  höhere  Behörden  gelangen 
läfst  — soll  er  auch  durch  die  Einsicht  der  Ta^e- 
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bucher  der  in  seinem  Bezirke  praktizirenden  Aerz- 
te,  oder  doch  gewissenhafter  Auszüge  aus  densel- 
ben, die  Resultate  seiner  Erfahrungen  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Realisirung  seiner  Vorschläge  er- 
härten. Versteht  sich,  ohne  etwa  gehässig  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen,  wer  namentlich  die  Ge- 
wifsheit seiner  Erfahrungen,  die  Richtigkeit  der 
aus  ihnen  gezogenen  Resultate,  die  Wohlthätigkeit 
der  Realisirung  seiner  Vorschäge  mit  begründen 
half.  Es  ist  ein  Vorzug  der  neuerlich  erschienenen 
Salzburg'sclien  Medizinalverordnungen , der  von  je- 
der höheren  medizinisch  - polizeilichen  Behörde  be- 
achtet zu  werden  verdient,  dafs  in  denselben  jeder 
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yiraktisclieArüt  angewiesen  ist:  „ i)  Alle  Vierteljahre 
dem  Landphysikus , zum  Behufe  seiner  Eingaben, 
über  die  von  ihm  behandelten  Kranken,  Genesenen, 
und  noch  der  Kur  Unterliegenden,  einen  summari- 
schen Ausweis  mit  der  skizzirlen  Angabe  der 
Krankheits formen  und  der  dabei  angewandten  Heil- 
methode einzureichcn ; ferner  bei  der  Entdekung 
eines  epidemischen  Karakters  in  Krankheiten,  all-^ 
gemeiner  ursächlicher  Krankheitsmomente , die  in 
der  Natur  der  Gegend,  der  Bewohner,  in  den  Feh- 
lern der  physischen  Erziehung  u.  s.  w.  liegen,  auf 
der  Stelle  die  Anzeigö  an  den  Physiker  zu  machen, 
u.  s.  f.  ” Eben  so  zwekmässig  ist  in  denselben 
Medizinalverordnungen  die  Anweisung  der  Chirur- 
gen u.  s.  a.  „monatlich  von  ihren  Kranken,  Gene- 
senen, Vei’storbenen , in  der  Kur  Verbliebenen  ei- 
nen summarischen  Bericht,  der  eine  gedrängte  An- 
sicht der  angewandten  Heilmethode  geben  mufs , 
au  den  Physikus  zu  bringen;  und  eben  so,  sobald 
sie  eine  auf  das  öffentliche  Gesundheilswohl  Bezug 
habende  Entdekung  machen,  z.  B.  von  Epidemien, 
Endemien  u.  a.  ohne  erst  das  Ende  des  Monats  zu 
erwarten,  dem  Physikus  schriftliche  Anzeige  zu 
machen.  ” — Dem  öffentlich  aufgesleilten  Arzte 
aber,  nicht  der  obersten  medizinisch  - polizeilichen 
Behörde,  sollen  von  den  untergeordneten  Medizinal- 
pcrsonen  dergleichen  Auszüge  aus  den  Tagebüchern 
u.  s.  w.  zur  Beherzigung  und  gewissenhaften  Be- 
nüzung  mitgetheilt  werden , um  die  Zeit  der  ge- 
nannten Behörde  nicht  auf  eine  unbillige  Weise 
in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  das  der  Fall  sein 
müfste,  wollte  man  ihr  zumulhen,  vielleicht  über 
denselben  Gegenstand  und  dieselben  gcrcchlcu  Wün- 


sehe  Dasselbe  fünf-,  sechs  - c,„J  mcl.rcrcliiaio  le- 


Pflichlgefühle  macljcn  zu 


en  Arzte  gemachten  Insi- 
«•  s.  w. , welcjie  er  iju 
^ müssen  glaubte,  nichts. 


oder  etwas,  ans  dessen  Charakter  er  mit  Grund 
schlossen  kann,  er  sei  xmrecht  verstanden,  oder 
Uber  seinen  Antrag  vom  Physikus  nicht  gehörig 
referirt  worden;  so  mufs  es  ihm  gestaltet,  er  mufs 
dazu  befugt  sein,  die  Data  seines  Tagebuches  mit 
den  aus  denselben  geleiteten  Resultaten  und  noth- 
wendigen  Foderungen  unmittelbar  an  die  oberste 
medizinisch  - polizeiliche  Behörde  zu  bringen, 

Dafs  bei  solchen  Einrichtungen  (die  nöthige 
Anzahl  von  öflentlich  angesteillen,  Bezirksärzfen 
nach  dem  Umfange  des  Landes  voransgesezt ) für 
das  allgemeine  Gesundheilswohl  wohllhäligst  gesorgt 
Weide,  ist  Ihr  sich  klar.  Und  ist  die  Anzahl  der 
Genossen  eines  Staates  auch  noch  so  beträchtlich, 
für  das  physische  und  moralische  Wohlbefinden 
derselben  aber  nicht,  od?r  nur  schlecht  gesorgt. 
Welche  ist  dann  die  in  - und  extensive  Grösse  ei- 
nes solchen  Staates!  Er  steht  in  Gefahr,  dafs  sei- 
Pygmäen  über  kurz  oder  lang,  immer  zu  früh 
die  — Fabel  vom  Menschen  plaudern. 

Dafs  jeder  Aazt  ein  ordentliches  Diarium  füh- 
re, werde  ihm  also  sü’eng  zur  Pflicht  gemacht. 
Will  man  kein  anderes  Compelle  hierauf  sezen, 
so  mag  dieses  genug  sein,  dafs  Keiner  zur  Erhal- 
tung des  rechtmässigen  Honorars  einer  gerichtlichen 
ünterstüzung  sich  schmeicheln  darf,  erweiset  er 
nicht  als  Kl^’ger  aus  seinem  Tagebuche  dem  Rich- 
ter, dafs  und  mit  welchem  Eifer,  mit  welchen  Au- 


atrengnngcn  , Aufopferungen  u.  s.  w.  er  acm  angeb- 
lichen Kranken  gedient  habe,  der  ihip  nun  das  ge- 
sezinässige  Honorar  widerrechtlich  vorenthält. 

Welclie  ist  nun  aber  wohl  die  ^iwekmässigsto 
Einrichtung  eines  solchen  Tagebuches?  — Zunächst 
hat  hierüber  wohl  jeder  Arzt  für  sich  selbst  zu  be-' 
stimmen.  Mir  genügen  folgende  über  zwei  neben- 
einander befindliche  Oktavseiten  ausgedehnte  Ru- 
briken. ' 


/ 


/ 


♦ > 


138 


?> 

!25 

fl> 

•-< 

B 

fh 

s* 

& 

p 

ö 

o 

o 

r> 

a 

s 

o 

H 

Cn 

r> 

»•*« 

n> 

rs 

C 

tr* 

03  s. 


Oq 

O 

& 


J! 

O 

*1 

Oj 

a 

sä 

3 


5 

n B 
2-  ß- 

^ 2 
ö » 
erq 

§ W 

B tS 

I 


VIII. 


lieber  die  Dauer  der  Schwangerschaft  des 
' menscklickeu  Weibes. 


Das  Ende  der  Schwangerschaft  wird  beslimmt 
durch  die  Geburt,  die  in  Hinsicht  auf  die  ]^eit, 
welche  zwischen  ihr  und  der  Empfängnifs  verflos- 
sen ist,  regelmässig  oder  regelwidrig,  rechtzeitig 
oder  unrechtzcitig  ist. 

Die  Geburt  ist  rechtzeitig,  wenn  sie  nach 
Verlauf  von  neun  Sonnen  - oder  zehn  Mondmona- 
ten, nach  Verflufs  von  vierzig]  Wochen,  oder  28p 
Tagen,  vom  Tage  der  Empfängnifs  an  gerechnet, 
erfolgt.  Sie  ist  unrechtzeitig,  wenn  sie  früher 
erfolgt,  oder  später  (?). 

Die  frühzeitiger,  vermöge  eines  früheren  Eil- 
des  der  Schwangerschaft  eintrettende  Geburt  ist 
entweder  eine  Fehl  - oder  Frühgeburt:  eine  Fehl- 
geburt, wenn  das  geborne  Kind  noch  nicht  so 
weit  in  seiner  Organisation  vervollkommnet  ist, 
als  es  sein  sollte,  um  im  Stande  zu  sein,  sich  aus- 
ser dem  mütterlichen  Kör))er  als  selbstständiger 
ihierischcr  Oiganisinus  gegen  die  nothwendige,  un- 
\ crmcidlichc  Einwürkung  seiner  mannichfallige* 


Umgebungen  , z.  B.  der  Luft  u.  a.  w.  zu  behaup- 
ten, d.  h.  zu  leben;  eine  Frühgeburt,  (ganz 
«nreeht  hie  und  da  mit  partus  praematurus,  früh- 
Ireifer  Geburt  verwechselt)  wenn  das  Kind  mehrei'e 
Wochen  vor  dem  regelmässigen  Ende  der  Schwan- 
gerschalt  zwar  mit  einigci]? , aber  verhällnifsmässig 
um  so  geringerem  Vermögen  fortzuleben  geborea 
wird,  je  mehrere  Wochen  vor  dem  Ende  des  neun- 
ten Sonnen  - oder  zelmten  Mondeymqnates  es  gebo- 
ren ist,  z.  B.  in  der  sechs  und  dreissigsten,  zwei 
und  dreissigsten  W^oehe  nach  der  Empfängnifs, 
anstatt  in  der  vierzigsten.  Dergleichen  früh  oder 
frühzeitig  nicht  frühreif!)  geboriie  Kinder  werden 
ihrer  unvollkominenen  Organisation  ungeachtet  ziem- 
lich häußg  beim  Leben  erhalten,  aber  immer  uuf 
mit  vieler  Mühe,  tind  mittels  einer  höchst  glükli-r. 
eben  Fliege  und  Wartung;  unzcilig,  oder  durch, 
Fehlgeburten  erschienene  Kinder  werden  aber  immer 
entweder  würklicli  vollkommen  lodt  geboren,  oder 
sterben  doch  einige  Stunden  nach  der  Gehurt. 

Noch  spricht  man  von  frühreifen  und 
spätreifen  GeburteOv  Unter  den  ersten,  versteht 
man  solche  Geburten , durch  welche  die  Schwan-, 
gerschaft  früher  beendigt  wird,  also  vor  dem  Ende 
der  vierzigsten  Woche,  im  acJiten,  neunten,  auch 
wohl  siebenten  Mondenmonate , weil  das  frübgebor- 
ne  Kind  um  diese  Zeit  schon  vollkommen  reif 
ist.  — Unter  den  zweiten  solche,  die  sich  nicht 
mit  dem  regelmässigen  Ende  der  Schwangerschaft, 
am  Ende  des  zehnten  Mondmonates,  sondern  spä- 
ter, ini  eilften , zwölften,  dreizehnten,  oder  wohl 
' gar  fünfzehnten  Monate  ereignen,  — 


Dafs  man  unter  diese  spätreifen  Geburten  jen® 
kiliistliclien  , oder  doch  iiiuner  i’egelwidiigen  Ent— 
binduiiiien  nicht  rubriiire>  die  so  spät,  oder  wohl 
gar  erst  nach  Jahren  erfolgen,  weil  das  Kind  sich 
aussei  halb  der  GebarninUcr,  in  den  MuUfergängen, 
Eierslökeiij  oder  sonst  irgendwo  im  Unterleibe  be- 
Endet , wird  hiemit  ein  für  allemal  bemerkt.’ 

Dafs  es  Fehlgeburten  (abortus),  und  Frühge- 
burten, leider,  häufig  genug  gebe,  lehrt  die  trauri- 
ge tägliche  Erfahrung.  Die  bei  solchen  Geburten , 
und  demnach  regelwidrig  verkürzter  Dauer  der 
Schwangerschaft,  erscheinenden  Kinder  tragen  aber 
nie  die  Chai’aklere  des  Reifseins  an  sich.  Ob  es 
auch  früh  - und  spätreife  Geburten  gebe  ? ob  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  von  zehn  Mondenmpna- 
ten  oder  ago  Tagen  in  vielen  Fällen  nicht  hinrei- 
chend sei  zur  Ausbildung  eines  Kindes  auf  denje- 
nigen Grad  von  Vollkommenheit  seiner  Organisa- 
tion, welche  wir  mit  dem  Reifs  ein  bezeichnen  ? — 
ob  ein  Kind  etwa  schon  früher,  im  siebenten,  ach- 
ten , neunten  Sonnenmonate  der  Schwangerschaft 
zur  erwähnten  Reife  gekommen  sein  könne , und 
darum  geboren  werden  müsse  ? — sind  die  Fra- 
gen , mit  deren  Beantwortung  wir  uns  , so  oft  sie 
auch  ventilirt  sein  mögen , noch  immer  gewinuvoll 
beschäftigen  können  und  müssen. 

Man  nimmt  allgemein  an,  die  Dauer  der  Schwan- 
gerschaft des  menschlichen  Weibes  , der  zwischen 
der  Empfängnifs  und  Geburt  zur  Ausbüdung  der 
Frucht  im  Leibe  der  Mutter  verlaulFende  Zeitraum 
betrage,  wie  gesagt,  nenn  Sonnen  - oder  zehn  Mon- 
denmonate,  oder  vierzig  Wochen  , oder  280  Tage. 
Früher  oder  später  erscheinende  Geburten  sind  also 


Ausnahmen  von  der  Regel.  Oh  die  Regel  auch 
wiirklick  richtig  ist  ? — und  die  Ausnahmen  nicht 
als  gültig  angenommen  werden  dürfen  ? — 

Ich  getraue  mich  geradehin  2u  behaupten  : es 
ist  Naturgesez  für  das  menschliche  ihre  Frucht  im 
UtcruS'  — nicht  anderswo  — tragende  Weib  ago 
Tage  schwanger  zu  gehen.  Endet  die  Schwanger'- 
Schaft  um  Wochen  oder  Monate  früher , so  kann 
das  geborne  Kind  nicht  die  Charaktere  des  Reif- 
seins mit  an  das  Tageslicht  bringen  ; und  eben  so 
wenig  kann  ein  reifes  Kind  einen  oder  mehrere 
Monate  über  die  gesezmässige  Zeit  im  Leibe  der 
lebenden  Mutter  bleiben. 

Es  ist  durch  die  häuhgsten , ich  möchte  sagen 
alltäglich  von  nur  etwas  aufmerksamen  Oekonomen 
und  Jägern  gemachten,  Beobachtungen  erwiesen, 
dafs  jedes  lebendig  gebärende  Thier,  jedes  Säug- 
thier ^ eine  bestimmte  Zeit  hindurch  trächtig  gehe, 
das  Meerschweinchen  z.  B.  vier  Wochen , das  ge- 
meine einhöcherige  Kameel  ein  Jahr.,  der  Hirsch 
vierzig  Wochen,  der  Dammhirsch  (Cervus  Dama 
L.)  acht  Monate , das  Reh  ein  und  zwanzig  Wo- 
chen , die  Gemse  zwanzig  bis  zwei  und  zwanzig 
Wochen  , der  Steinbok  fünf  Monate , der  Igel  drei 
Monate , der  Wolf  drei  und  einen  halben  Monat 
lang  , und  eben  so  ist  die  Zeit  des  Träebtiggehens 
des  Pferdes  , Rindes , Hundes  au  eine  allgemein 
bekannte  Zahl  von  Wochen  oder  Tagen  gebunden; 
und  für  den  Menschen,  der  doch  besonders  in  die- 
sem Stüke  so  gut  Säugethier  ist,  wie  die  genannten, 
soll  die  Zeit  der  Schwangerschaft  so  unbestimmt 
sein , dafs  vom  siebenten  bis  zum  dreizehnten  oder 
wohl  gar  fünfzehnten  Monat  die  m,enschli che  Frucht 
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fl  ülireif,  reif  oder  spSti'eif  soll  erstlieinen  können?  — 
Da.  die  Kultur  keines  Säugetliieres  einen  so  bedeu- 
tenden Einllufs  auf  die  Dauer  des  Träcbtiggebens 
bat , soll  das  menschlicbe  Weib  allein  durch  seine 
sonstigen  Abweichungen  vom  zwangslosen  Naturzu- 
stände in  diesem  Stäke  alle  Normalität  verloren  ha- 
ben ? — Die  Vertheidiger  der  früh  - und  spätrei- 
fen Geburten  berufen  sich  aber  auch  nicht  auf  ähn- 
liche oder  gleiche  Geburten  bei  anderen  Arten  von 
Säugethieren , sondern  nur  etwa  darauf,  dafs  ja  dio 
von  der  Henne  bebrüteten  Eier  keineswegs  alle  zu 
gleicher  Zeit  ihre  Küchlein  liefern  ! gerade  als  wenn 
für  den  Vogel  und  das  Säugethier  vollkommen,  so 
verschieden  auch  ihre  Naturen  fein  mögen , diesel- 
ben Geseze  gültig  sein  müfsten  ; — als  hienge  beim 
Säugethiere  wie  bei  dem  Vogel  die  frühere  oder* 
spätere  Entwikelung  des  Kindes  von  einem  gewis- 
sen Wärmegrade  ab  ; als  wäre  die  gleichmässige 
Erhaltung  dieses  Wärmegrades  bei  dem  Säugethiere 
so  -zurällig  , wie  bei  dem  Bebrüten  der  Eier  , wo 
einige  von  dem  bebrütenden  Vogel  so  leicht  wär- 
mer gehalten  werden,  als  die  andern',  und  als  stün- 
de cs  in  der  Macht  des  Säugethiei’es  , sein  Junges 
früher  oder  später  zur  Reife  zu  bringen,  wie  es  iu 
der  Maclit  des  Oekonomen  steht,  durch  eine  künst- 
liche Bebrütung  mittels  Regulirung  der  Ofenwärme 
die  Küchlein  aus  einigen  Eiern  früher  , aus  andern 
später  zu  loken  ! ! 

-So  wenig  man  die  gewöhnlichen  Rechnungen 
der  meisten  Weiber  für  richtig  annchmen  darf,  so 
gewifs  ist  cs  docli , dafs , der  so  häufigen  Schwierig- 
keit in  der  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Con- 
eeption  ungeachtet , bei  weitem  der  allcrgröfste  Theil 
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von  Schwangeren  richtig  zum  Ende  des  zehnten  Mo- 
nates ausrechnet,  und  an  demselben  enfbundctt 
wird.  Ich  kenne  verheuralhele  Frauen , die  ihre 
Entbindung  richtig  auf  den  agosten  Tag  vorhersag- 
ten, und  genau  mit  dem  EiPde  der  vierzigsten  Wo- 
che Wehen  bekamen.  Es  ist,  was  eben  eo  sehr  für 
die  unabänderliche  Gesezmässigkeit  der  Dauer  der 
Schwangerschaft  spricht,  den  Geburtshelfern  eine, 
leider,  nur  zu  oft  erwiesene  Thalsache,  dafs  auch 
bei  regelwidrigen  Schwangerschaften  ausserhalb  dem 
Fruchthälter  am  Ende  des  zehntel;  Monden  - Mo- 
nates sich  Wehen  einlindcn  , als  sollte  das  Kind 
durch  Zusarnmenziehungen  des/  Uterus  ausgeschlos- 
sen werden,  ungeachtet  es  z.  B.  in  der  Bauchhöhle, 
oder  an  einem  Eiersloke  sich  befindet.  Diese  uu- 
läugharen  Tliatsachen  ; ferner  die,  wie  heutzutage, 
so  auch  schon  im  grauesten  Alterlhume,  durch  un- 
zählige Beobachtungen  erwachsene  Erfahrung  , auf 
welche  das  Gesez  der  zwölf  Tafeln  bei  den  Ilömcra 
fufsete,  dafs  ein  Kind,  das  als  ächt  und  rechtmäs- 
sig gelten  soll,  spätestens  im  zehnten  Monate  ( de- 
eimo  saltem  mense)  geboren  sein  müsse,  sollten 
doch  wohl  die  Fabeln  von  ii  - 12  - iSmonatlichen 
Schwangerschaften  invalidiit , und  nicht  zugegeben 
haben , dafs  mau  Lügen  aus  einer  vorgeschüzten 
höchst  auffallend  hinkenden  Begünstigung  der  Ehen 
so  lange  Zeit  für  haare  Münze  nahm  ! 

Man  will  aber  auch  noch  andere  Gründe  und 
bedeutende  Autoritäten  für  die  längere  Dauer  der 
SchTvangerscliafL  aus  neuer  sowohl  als  alter  Zeit 
liaben.  Um  mit  den  lezteren  zu  beginnen , so  ist 
nach  Aristoteles  L.  7.  de  hislor.  animal,  c.  4. 

die 
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die  Dauer  der  Schwangerschaft  des  menschlichen 
Weibes  verschieden  und  ungewifs.  — Nach  den 
Hippocratiscben  Büchern  kann  es  gleichfalls  eilf- 
monatliche  rechtmässige  Geburten  geben.  ~ Wie 
sehr  man  bei  den  Römern  von  der  Uiuichligkeit 
des  hieher»  gehörenden  Gesezes  der  zwölf  Tafeln 
überzeugt  wurde , mag  daraus  hervorgehen , dafs 
nach  Plinius  Hi  stör,  natur.  L.  7.  c.  5.  L.  Pn- 
pyrius  einem  Kinde,  welches  dreizehn  Monate  nach 
dem  Tode  des  Vaters  geboren  wurde,  die  Güter 
desselben  richterlich  zusprach.  — Hnärian  hahc, 
nach  Gellius  Noct.  alli-c.  Lib.  3.  c.  16.  eine 
Frau  von  guten  und  ehrbaren  Sitten,  unverdächti- 
gem schamhaften  Rinne,  die  im  eilftcn  Monate  nach 
ihres  Mannes  Tode  in  die  Wochen  kam,  nacbdeni 
er  hierüber  die  Meinungen  und  ürtheile  der  alten 
Philosophen  und  Aerzte  vernommen,  immerhin  für 
rechtmässig,  rechtzeitig  entbunden  erklärt.  — Ley- 
5«r  in  seinen  Medi  tat.  adPandect.  sp.XV.  § 1 
beruft  sich  auf  Joan.  a Sande  Lib.  4!  Tit.  g 
def.  10.  und  auf  Valentini  Novell,  med.  le- 
gal. cas.  3.,  nach  deren,  und  den  von  ihnen  ange- 
führten Autoritäten  er  ein  auch  12  Monate  nach 
dem  Tode  des  Vaters  gebornes  Kind  für  acht  er- 
klärt, wenn  erwiesen  ist,  dafs  der  Mann  kurze 
Zeit  vor  seinem  Tode  noch  Kräfte  genug  zum  Rei- 
schlafe  hatte,  und  die  Wittwe  nach  desselben  Tod 
immer  keusch  und  sittsam  gelebt  habe.  — . E|)en 
nehmen  die  zwölfmonalliclie  Schwangerschaft  als 
legitime  an  Stryck  de  success.  ab  intestlt. 
diss.  I.  c.  2.  §.16.,  Menoch,  und  andere  Rechts- 
gelehrte,  Aerzte,  ja  selbst  medizinische  Fakultäten. 
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So  sagt  AvictHtia  Lib.  g.  de  Animal,  Se  a 
quodam  accepisse , mulierem  XIV.  menses  uterum 
gessisse  , et  editum  puerum  dentes  statim  fere  emi- 
sisse.  Der  berülimle  Meister  erklärte  mit  der  me- 
dizinischen Fakultät  zu  Helmstädt  ein  dreizehnmo- 
natliclies  Kind  für  rechtmässig;  eben  so  die  medi- 
zinische Fakultät  zu  Leipzig  ein  zwölfmonalliches 
Kind;  (nachdem  sie  kurz  vorher  ein  eilfmonatliches 
für  unächt  erklärt  hatte!  S»  Amman  Me  die.  cri- 
tica  s.  centuria  casuuan  in  facultate  Lip- 
siensi  resolutorum.  Sladae  1677.  Cas.  44.) 
Teich  meyer  nimmt  in  seinen  Institut.  Medi- 
cinae  legalis  vel  forensis.  Jen.  1762.  Cap. 
IX.  Qu.  i5.  ebenfalls  die  zwölfanonatlichen  Gebur- 
ten für  rechtmässige  aai  — wenigstens  unter  gewis-; 
sen  Umständen.  Sogar  Büttner  trägt  in  seiner  ' 
An  weis,  den  Kinder  na  ord  auszuinit- 
teln.  Königsb.  und  Leipz.  1771.  §.  33  - 34. 
Bedenken  , die  eilf  - bis  zwölfanonatliche  Geburt  als 
unrechtmäss^e  zu  erklären.  Und  erst  die^so  ganz 
vorzüglich  glaubwürdige  von  Arnold  laiitgeth eilte 
Geschichte  (de  partu  serot  ino  324  D i e rum 
ex  oedemate  uterin  o.  Lips.  iJjS.),  so  wie 
allerdings  auch  mehrere  andere  von  Alberti  in 
seinem  bekannten  System  a jurispruden- 
tiae  medicae,  und  Valentin  in  seinen  No- 
vellen mitgetheilte  sprechen  ja  mehr  als  zur  Genü- 
gg  für  die  Rechtmässigkeit  auch  der  eilf  - zwölf  — 
n.  s.  w.  monatlichen  Schwangerschaften! 

laicht  Hessen  sich  diese  Autoritäten  noch  zahl- 
reicher machen , indefs  sind  sie  zahlreich  genug , 
oder  vielmehr,  es  ist  zu  bedauern,  dafs  eine  so 
grosse  Anzahl  bedeutender  Männer  wenigstens  zum 
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Theile  ihre  Autorität  zur  Befestigung  eines  Irr- 
thums liehen,  der  um  so  gefährlicher  werden  mufs- 
te,  je  grösseren  Schein  von  Wahrheit  er  sich  an— 
aueigueu  wufsle. 

Wir  wollen  uns  nicht  damit  ahgeben,  Autoritä- 
ten durch  Autoritäten  zu  entkräften.  Das  Gesei 
der  zwölf  Tafeln  dürfte  sonst  hiezu  um  so  wich- 
tiger sein,  je  gei’ingercr  Einflufs  auf  den  Innhalt 
derselben  gewissen  Riiksichten  zukommen  dürfte, 
die  der  Lauf  allmählig  immer  mehr  und  wehr  ver- 
feinerter Zeiten  dem  Gesezgeber  aufdringt.  Eben  so 
läfst  der  Cod.  Justin,  den  partem  decimestrem 
zu  (Novell.  3g.  Cap.  2.),  den  undecimestrciu 
aber  erklärt  er  als  impiissirnura  und  niivabilem. 
Ingleichen  nehmen  alle  medizinisch  gerichtliche, 
physiologische,  geburtshülfliche  Schriftsteller  neue- 
rer Zeit,  Mezger,  Roose,  Hildebrandt,  Au- 
tenrieth,  Prochaska,  Dömmling,  v.  Sie- 
hold,  Stein,  Loder,  Söram erring,  Sax- 
torph,  Baüdelocque,  Stark,  und  eine  Legion 
Anderer  die  Dauer  der  Schwangerschaft  nur  auf 
neun  Monate,  höchstens  einige  Tage  darüber  an. 
Wir  wollen  aber  lieber  die  Ursachen  aufsuchen, 
durch  welche  sich  die  spätreifen  Geburten  so  viele 
Vertheidiger  erwarben,  da  eigentlich  doch  nur  auf 
ihrer  Richtigkeit  oder  Nichtigkeit  dieselbe  der  spät- 
reifen Früchte,  der  verspäteten  Geburten  beruht. 

Eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  ist  die  schon 
vorhin  bemerkte  Ungewifsheit  über  den  Zeitpunkt 
der  Empfängnifs,  da  dieselbe  bei  dem  menschli- 
chen Weibe  kein^sweges  an  eine  gewisse  Zeit 
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gebunden  ist,  wie  bei  den  bei  weitem  allermeisten 
übrigen  Thieren.  Nur  höchst  selten  berechnen  al- 
so unsre  Weiber  ihre  Schwangerschaft  und  deren 

^ ^ Dauer  von  dem  Zeitpunkte  des  fruchtbaren  Bei- 
schlafes an;  und  wo  sie  diefs  mit  Gewifsheit  thun 
^ können,  da  ist,  wie  ^ch  aus  eigner  Erfahrung  weifs, 
gewifs  von  keiner  eilf-,  zwölf  - u.  s.  w.  monatli- 
chen Schwangerschaft  die  Rede,  sondern  höchstens 
von  einigen  Tagen  über  vierzig  Wochen. 

In  der  Regel  berechnet  also  das  menschliche 
Weib  die  Dauer  ihrer  Schwangerschaft  von  der 
Zeit  an,  an  welcher  sich  die  Menstruation  nimmer 
einstellte , oder  nach  der  zum  erslenmale'  wahrge- 
nommenen Bewegung  der  Frucht  in  ihrem  Leibe. 

' Beide  Rechnungsarten  sind  aber  sehr  unsicher  und 
trüglich. 

Was  die  erste  anbelangt,  so  ist  durch  häulige 
Erfahrungen  entschieden,  dafs  mehrere  Frauen, 
der  vor  sich  gegangenen  Empfängnifs  ungeachtet, 
bis  zum  fünften  Monate  hin , also  drei  - vicrmale 
ihre  Menstruation  haben,  und  die  unrichtige  Zäh- 
lungsweise vom  ersten  Ausbleiben  der  ersten  Men- 
struation an  bis  zur  Entbindung  ist,  was  wir  hier 
gelegentlich  bemerken,  eine  der  vorzüglichsten  Ur- 
sachen der  Annahme  von  frühreifen  Geburten,  von 
denen  wir  bald  nachher  werden  spiechen  müssen. 
Wie  sich  die  Menstruation  der  schon  vorhandenen 
Schwangerschaft  ungeachtet  häufig  einfindet,  so  ist 
auch  der  gerade  entgegengesezte  Fall  nicht  selten, 
dafs  aus  manchei'lei  Ursachen  vicljleicht  einen, 
zwei,  drei  Monate  vor  der  Empfängnifs  dieser  sonst 
alle  vier  Wochen  sich  einfindeude  Blutverlust  fehlt, 
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und  nianclies  Weib  sich  für  drei,  sechs,  acht  oder 
wohl  gar  j^ichrere  Wochen  schwanger  halt,  als  sie 
es  wirklich  ist.  Aber  auch  würklich  angenomnien, 
ein  Weib  habe  ihre  Menstruation  regelmässig,  iiiid 
dieselbe  finde  sich  nach  einem  Verlaufe  von  vier 
yVochea  nicht  mehr  ein,  weil  sic  schwanger  ist; 
so  fragt  es  sich:  hat  sie  ganz  kyrz  vor  dem  Zeit- 
punkte ooncipirt,  in  welchem  sich  die  Menstruation 
hätte  einfinden  sollen , oder  hat  sie  in  nächster 
Zeit  nach  dem  Verschwinden  des  lezten  Monats- 
llusses  empfangen  ? — Da  dieser  Blutflufs  bei  man- 
chem W^eibe  sich  nur  einen  Tag  lang  zeigt,  bei 
andern  zwei,  drei  bis  fünf  Tage  , so  giebt  es  hier 
eine  Breite  von  ein  und  zwanzig  bis  sieben  und 
zwanzig  Tagen , und  die  Rechnung  kann  demnach , 
hat  der  Beischlaf  binnen  den  vier  W^ochen,  am 
Anfänge  und  Ende  derselben,  mehreremale  Statt 
gehabt,  nur  ungewifs  sein.. 

Fast  noch  trüglicher  ist  die  Weise,  von  der  er- 
sten Bewegung  der  Frucht  an  zu  rechnen , so , dafs 
man  mit  diesem  Zeitpunkte  die  Hälfte  der  Schwan- 
gerschaft, also  die  zwanzigste  Woche , bezeichnet. 
Denn  mancher  Schwangeren  sind  die  Bewegungen 
des  Kindes  schon  in  der  fünfzehnten,  sechzehnten, 
mancher  anderen  erst  in  der  zwanzigsten,  zwei-, 
drei  und  zwanzigsten  Woche  deutlich,  manche  weifs 
diese  Bewegungen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  gar 
nicht  von  anderen,  welche  z.  B.  von  ‘Blähungen 

iierrührcn,  zu  unterscheiden. 
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Bcliorzigt  man  dieses  Alles,  so  wird  man  sich 
nicht  wundern,  wenn  Aristoteles  an  der  ange- 
führten Stelle  sagt:  Quuin  caetera  animalia  oinnia 


Biti^ulan  at^Tie  simplicx  modo  partutti  siiiini  perfi— 
ciunt  ( ununi  enim  tenipus  statutuni  est 

Omnibus),  homini  soli  multiplex  datum  est:  nam 
et  scptimo  mense  et  octavo  et  nono  parere  polest, 
quod  plurimtim  decimo : uounullae  etiam  mulieres 
•undecimum  attingunt.  Man  wird  leicht  einsehen, 
wie  sehr  der  immerhin  gute  , aber  in  noch  gar  vie- 
len andern  Dingen  irrige  Aristoteles  , wie  leicht  er 
diesen  Irrthum  niederschreiben  konnte.  Hätte  er 
»ich  bei  mehreren  längere  Zeit  verheurathcten 
Frauen  nach  dem.  in  diesem  Stiike  regelmässigen 
Gang  der  Natur  erkundigt,  und  eine  Menge  von 
Beobachtungen  zur  Begründung  seiner  Aussage  ge- 
habt , wie  sie  uns  die  Zeit  lieferte,  gewifs  — er 
hätte  etwas  ganz  Anderes  niedergeschrieben. 

Ein  anderer  Umstand,  der  gar  viele  Angaben 
von  verspäteten  Geburten  begründete,  die  bei  ge- 
nauer Beleuchtung  als  regelmässige  erscheinen,  ist 
die  Unbestimmtheit  der  Länge,  Dauer,  des  Zeitin- 
haltes der  Monate,  nach  denen  die  Dauer  der 
Schwangerschaft  angegeben  wird.  Diefs  gilt  be- 
sonders von  den  in  den  Hippocratischen  Büchern 
angenommenen  Monaten.  Wenn  es  auch  erst  in 
späterer  Zeit  erwiesen  wurde,  dafs  die  den  Schrif- 
ten der  sieben  Hippocrates  angehängten  Bücher 
de  septimestri  et  octimestri  partu  Arbeiten  etwas 
späterer  Zeit  sind , also  als  unächt  keinesweges  auf 
Treu  und  Glauben  Anspruch  haben,  wie  die  vortref- 
lichen  anderen  ächthippocralischen  Schriften , welch* 
allgemein  das  Gepräge  des  laut&rsten  Beobachlungs- 
geistes tragen ; so  hätte  man  von  Seiten  der  Ge- 
richte diesen  Büchern,  und  den  Nachbetern  dersel- 
ben, schon  darum  weniger  trauen  sollen,  weil  sie 


voll  von' auffallenden  Widersprüchen  sind,  und  be- 
soiidcrs  fast  ganz  und  gar  nicht  zu  bestimmen  ist, 
■welch  ein  Zeitinhalt  denn  den  Monaten  zukommt, 
nach  welchen  der  Pseudo liippocrates  rechnet. 
Einmal,  wo  er  ausdriiklich  von  siebenmonatlicher 
Frucht  spricht,  nennt  er  eine  solche  diejenige, 
welche  nach  180  Tagen  geboren  wird,  also  nach 
unsrer  bürgerlichen  Rechnung  im  sechs\;en  Monat 
zur  Welt  kommt.  Ein  am  ?!weihundert  achtzigsten 
Tage  nach  der  Empfängnifs  gebornes  Kind  heifst 
bei  ihm  zehn  - und  eilfmonatlich.  — Gleiche  Un- 
bestimmtheit herrscht  in  den  allermeisten  sonstigen 
Angaben  der  Dauer  der  Schwangerschaft  zumal  der 
älteren  Schriftsteller;  man  weifs  nicht,  ob  sie  nach 
Sonnen  - oder  Mondenmonaten  rechnen,  nach  Wo- 
chen oder  Tagen  aber  ist  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft selten  angegeben.  Und  wenn  auch,  so  rnufs 
man  sich  hier  auf  die  Angaben  der  Weiber  verlas- 
sen , die  bei  der  dem  menschlichen  Geschlechte  so 
w^enig  eigenthiimlichen  Enthaltsamkeit,  und  bei  der 
Unsicherheit  aller  Zeichen  der  vor  sich  gegangenen 
Empfängnifs,  so  höchst  unsicher  sind. 

' Es  ist  unläugbar , dafs  man  bei  würklich  noch 
bestehenden  Ehen  nur  höchst  selten  etwas  von  ver- 
späteten Geburten  hört.  Hört  man  würklich  da- 
von, so  erstrekt  sich  die  Dauer  der  Schwanger- 
schaft über  den  regelmässigen  Zeitpunkt  hinaus 
höchstens  zehn  bis  vierzehn  Tage,  wovon  v.  Her- 
der neuerlichst  in  s.  Diagnostisch  - prak- 
tisclien  Beiträgen  zur  Erweiterung 
der  Ge  burts  hülfe.  Leipz.  i8o3.  ein  Bei- 
spiel lieferte.  Der  voidiin  angeführte  von  Ar- 
nold aufgezeichnete  Fall  kann  sich’s  nicht  heraus- 
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iieluiifen  wollen,  das  von  uns  angenommene  Normal- 
niaafs.  der  Dauer  der  Schwangerschaft  zu  verrü- 
ken,  da  die  Umstände  der  (ehelichen)  Schwanger- 
schall sehr  abwechselnd  waren  , und  die  wasser-  4 
, suciitige  Aulgedunsenheit  des  Fruchthälters  diesen 
hall  unter  die  krankhaften  sezt,  welcher  so  wenig 
eine  Norm  geben,  oder  zu  einer  biiliebigen  Ausdeh- 
nui'g  der  Dauer  der  Schwangerschaft  vor  den  Ge- 
riculen  bereebtigen  kann,  als  wenige  Ungewifsheit 
in  die  pliysiologisclie  Schwangerschaftslchl’e  die 
Siiiwangci  schalten  aussei’halb  dem  Uterus  brin— 
l^en.  — Wenn  Heister  seine  Javolena  in 
ihrer  zweiten  Ehe  immer  dreizehn  Monate  schwan- 
ger sein  läfst,  so  ist  doch  wohl  nichts  natürlicher, 
als  dafs  er  ihrem  zweiten  Manne  (der  wahrschein- 
lichst  der  Vater  des  di’eizehn  Monate  nach  dem 
Tode  ihres  ersten  Mannes  gebornen  Kindes  war, 
UJid  die  liechtmässigkeit  dieses  Kindes  aus  guten 
' Gründen  so  recht  bekräftigen  wollte),  um  sich 
nicht  selbst  auf  eine  fatale  Weise  blofs  zu  stellen, 
gerne  glaubte,  wenn  .dieser  mit  seiner  Frau  auch 
in  der  Folge  immer  nur  dreizehnnionatliche  Kin- 
der zu  erhallen  vorgab. 

Möchten  sich’s  dodi  die  Herren,  die  eine  so 
grosse  Freude  an  eilf  - bis  funfzelinmonatlichen  Ge- 
burten haben,  zum  Geschäfte  machen,  sich  zu  iJirer 
Belehrung  bei  solchen  Frauen,  die  solide  und  ernst 
K genug  sind,  dafs  man  nur  au-f  Waluheit  aus  ihrem 
hlundc  rechnen  kann , zu  erkundigen , wie  lange 
sie  denn  ihre  Früchte  im  Leibe  trugen?  — Es  ist 
diefs  so  leicht,  und  die  Antworten  auf  solche  Fra- 
gen, so  wie  die  bis  jezt  bekannten  Geschichten 
solcher  verspätclen  Schwangerschaften  , dokumeuli- 
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ren  die  spätreifen  Geburten,  dafs  ich’s  geradehin 
sage,  nur  zu  sehr  als  L\igen.  Denn  in  welchen 
Verhältnissen  belindcn  sich  wohl  die  Mütter , , die 
sich  eine  vollkommene  Annahme  der  spätereifen 
Geburten  wünschen?  — Entweder  sind  es  Witt- 
wen , die  noch  auf  die  Rechnung  ihrer  verstoibe- 
nen  Männer,  sei  es  auch  dreizehn  Monate  nach  denji, 
Tode  desselben,  Kinder  bringen  wollen  j oder  Frauen, 
welche  nach  einer  zu  langen  Abwesenheit  ihrer 
Männer  denselben  unwillkommene  Beweise  ihrer 
warmen  Liebe  in  Windeln  aufdringen  wollen , oder 
endlich  unverheurathete  Weibspersonen,  welche  ih- 
ren Kindern  vorzugsweise  gewisse  männliche  Indi- 
viduen, deren  Umarmungen  sie  sich  etwa  einmal 
erfreuten,  zu  Vätern  wünschen. 

Sollen  nicht  schon  eben  diese  Verhältnisse  alle 
Spätgeburten  wenigstens  verdächtig  machen?  — Da 
man  sonst  von  eilfmonatlicheu'  Geburten  (nach 
Sonnenmonalen  gerechnet)  nichts  hört,  wie  soll  die 
Natur  bei  Wittwen,  voft  ihren  Männern 'etwa  zwölf 
Monate  getrennten  Frauen  , und  unverheuratheten 
Weibspersonen  auf  einmal  ihre  Geseze  nach  ihr 
ganz  fremden  Rüksichten  ummodeln?!  — 

Konnte  indefs  die  Entbindung  in  dem  Arnold- 
schen  Falle  erst  am  324sten  Tage  nach  der  Empf  äng- 
uifs  aus  krankhafter  Ursaclie  statt  finden,  warum 
soll  sie  in  so  manchem  andern  Falle  nicht  ebenfalls  , 
aus  gleichen  Ursachen  verspätet  werden  können?  — 
Wenn  man  die  Erfahrungen  aller  Aerzte  und  Ge- 
burtshelfer befragt , so  lehren  sic  wohl , dafs  we- 
gen Kranklieitcn  der  Schwangeren  Fehl  - und  Frülie- 
gcburtcn  häufig  sind,  nicht  aber,  dafs  durch  dicscl- 
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ben  bemerkenswerthe  Spül  gebürten  veranlafst  wür- 
den. Oder  wiegt  die,  ich  darf  kühn  sagen  allge- 
meine ärztliche  Ei’fahrung , den  einzigen  Arnold’schen 
•und  etwa  den  ähnlichen  Fall  in  Schüzens  Ge- 
schichte einer  sehr  merkwürdigen  zwölf- 
monatlichen. Schwangerschaft  (^Coburg, 
1778.)  nicht  auf?  — 

Es  ist  aber  doch  zu  vermuthen , dafs  auch 
in  Ehen  mehrere  Spätgeburten  Vorkommen , ohne 
dafs  sie  von  den  Eheleuten  selbst  gehörig  beachtet 
würden.  — - Eben  darum  kann  aber  auch  von  ih- 
nen nicht  als  von  Spätgeburten  die  Rede  sein , so 
lafnge  sie  nicht  als  solche  bekannt  und  bestättigt 
sind.  Im  Gegentheile  ist  gerade  durch  die  alltägli- 
chen Erfahrungen  der  schwangeren  Frauen  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  auf  neun  Sonnen  - oder 
zehn  Mondenraonate  gewissest  bestimmt. 

Gram  und  Betrübnifs,  Kummer  und  Sorge 
nach  dem  Tode  eines  geliebten  Mannes,  können  das 
"Wachstlium  Bes  Kindes  im  Leibe  der  Mutter  durch 
Schwächung  derselben  vermindern,  und  einen  län- 
geren Aufenthalt  desselben  im  Uterus  nothwendig 
machen.  — Das  Ende  der  Schwangerschaft  wird 
aber  keinesw'eges  durch  die  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Ausbildung  der  Frucht  bestimmt. 
Diefs  ist  unzweifelhaft,  in  so  tiefes  Dunkel  uns 
auch  das  Ursächliche  des  bestimmten  Eintrittes  der 
Geburtswehen  gehüllt  sein  mag , dadurch  entschie- 
den, dafs  am  Ende  des  neunten  Sonnennionates  ge- 
borne  Kinder  in  ihrem  Gewichte  in  der  Regel  von 
sieben  bis  zehn  Pfunden  dilTeriren  , je  nachdem  sie 
einen  höheren  oder  geringeren  Grad  von  Entwike- 
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Inng  innerllalb  dieser  Zeit  erreicht  1) ab en.  Ferner 
fehlt  es  so  gar  häufig  an  eben  den  genannten 
scliwächenden  Ursachen  nicht  bei  noch  bestehen- 
den Ehen  , und  man  bangt  dabei  immer  nur  vor 
frühzeitigen  Geburten , die  in  solchen  Verhältnissen , 
leider , häufig  genug  sind , niemand  aber  besorgt 
eine  Spätgeburt. 

Eine  derbere  festere  Verbindung  der  Placenta 
mit  dem  Fi'uchlliälter , eine  grössere  Ausdehnung 
dieses  durch  Zwillinge  oder  eine  gar  grofse  Quan- 
tität von  Kindes  - Frucht  - oder  Schaafwasser  (Li- 
quor amnii)  kann  nur  jemand  als  Ursachen  von 
Geburts Verzögerungen  anuehmen , der  gar  nicht 
. weifs , was  bei  einer  Geburt  vor  sich  geht.  Eine  zu 
derbe  Cohärenz  der  Placenta  kann  allenfalls  einen 
längeren  Aufenthalt  dieser  im  Fruchthälter  nach 
der  Geburt  des  Kindes  veranlassen , aber  nicht 
auch  einen  längeren  Aufenthalt  'des  Kindes.  Und 
dafs  Zwillinge  ungeachtet  der  grösseren  Ausdeh- 
nung des  Fruchlhälters  eben  wie  andere  Kinder 
am  Ende  des  neunten  Sonnenmonates  geboren  wer- 
den, beweiset  gleiche  Erfahrung. 

Aber  — wie  frühreife  Geburten  möglich  sind, 
*o  müssen  es  auch  die  verspäteten  sein.  Hierauf 
ist  zu  erwiedern  , dafs  , was  bald  unten  erwiesen 
werden  soll,  frühreife  Geburten  Fabeln  sind;  und 
wenn  sie  diefs  auch  nicht  wären,  wer  kann  dem 
Schlüsse  von  den  fi’ühzeitigen  Geburten  auf  die 
Möglichkeit  der  verspäteten  die  Voreiligkeit  ab- 
sprechen?  — « 
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Wenn  aber  aucli  würklich  die  Verapälmiff  dei* 
Geburt  der  gewöhnlichen  Ordnung  entgegen  fein 
foll,  so  ist  ja  das  um  nichts  sonderlicher,  als  die 
Existenz  von Mifs  - und  Frühgeburten , welche  gleich- 
falls keine  gewöhnlichenErscheinungen  sind.  — Diefs 
liefse  sich  behaupten,  sobald,  ich  will  nicht  sagen  eine 
gleiche,  sondern  nur  die  halbe  Anzahl  der  Spätgebur- 
ten gegen  die  Frühgeburten  auf  die  Waage  gebracht 
werden  könnte.  So  lange  aber  die  allgemeine , all- 
tägliche Erfahrung  lehrt,  dafs  in  der  Regel  die 
Menschenkinder  am  Ende  des»  neunten  Sonnenmo- 
hätes  oder  früher  geboren  werden,  und  so  lange 
die  angeblichen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sich 
Iiaum  auf  zwanzig  bis  jezt  bekannte  belaufen , die 
noch  dazu  an  nichts  mehr  Mangel  leiden,  als  an 
den  Charakteren  der  Glaubwürdigkeit;  so  lange  sind 
wahre  Spätgeburten  allerdings  als  miracula  zu  neh- 
men, die  in  keinen  Vergleich  mit  Mifs  - und  Früh- 
geburten gestgllt  werden,  und’ auf  keinen  grösse- 
ren Glauben  Anspruch  machen  dürfen,  als  die 
Wunder  des  seeh  Tcufelaustreibers  cct.  Gassner. 

Wie  ich  schon  weiter  oben  sagte,  wird  ein 
grosser  Theil  der  Kinder  genau  am  280.  Tage  ge- 
boren , und  cs  ist  durch  eine  zu  grosse  Menge  von 
Erfahrungen  erwiesen,  dafs  es  Naturgesez  für  das 
menschliche  W^eib  sei,  seine  Kinder  am  Ende  des 
zehnten  Mondenmonathes  oder  neunten  Sonnenmo- 
nathesj  oder  früher,  nicht  aber  später,  zu  gebä- 
ren. Das  Höchste,  was  über  die  Dauer  der  vier- 
zig Wochen  zugegeben  werden  kann,  ist  nach  den 
bis  jezt  vorliegende}!  sicherem,  wenn  schon  nicht 
zahlreichen,  Fällen,  ein  Zeitraum  von  8-10 
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gen.  Die  Möglichkeit  einei'  weiteren  Verzögerung 
der  Geburt  mufs  erst  noch  durch  entscheidendere 
Fakta  ausgemiltelt  werden , und  nur  sie  allein  Wör- 
den H.  Osi /Inder  berechtigen  können,  bei  seiner 
bis  jezt  völlig,  willkiihrlichen  und  unbegründeten 
Meinung  zu  bleiben,  dafs  eine  Geburt  gerade  sechs 
Wochen  über  den  gesczmässigen  Termin , und 
nicht  weiter,  verspätet  werden  könne,  (s,  dess. 
Grundr.  der  Entbindungskunst  zu  Vorle- 
sungen. Erst.  Th.  12.  Kap.  Gotting.  1802.) 

Am  allerwenigsten  darf  man  von  Spätgeburten 
Notiz  nehmen , wo  der  verstorbene  Ehemann  etwas 
längere  Zeit  vor  seinei'n  Tode  so  krank  darnieder- 
lag, dafs  er  dadurch  zur  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  untüchtig  geworden,  und  die  Zählung  vom 
Todestage  desselben  an  taugt  ganz  und  gar  nichts. 
Es  mufs  jedem  unbefangenen  Arzte  mächtig  auffal- 
len,.  wie  die  sonst  so  zwekmässigen  Preussischch 
Geseze  ein  am  3o2tenTage  nach  dem  Tode  des  Ehe- 
mannes gebornes  Kind  noch  als  aus  rechtmässiger 
Ehe  erzeugt  annelunen , unehelich  Schwangeren 
aber  liur  einen  Termin  von  288  Tagen  geben.  Ist 
der  von  Herder  angeführte  Fall  zuverlässig,  so 
ist  man  hiemit  gegen  die  Lezleren  zu  strenge,  so 
wie  es  am  Tage  liegt,  dafs  man  gegen  die  Erstereu 
offenbar  zu  nachsichtig  ist. 

Solche  Schwangcrschaftsrechnung  vom  Tage 
der  Abreise  eines  Ehemannes  an  ist  aus  dem  Grün- 
de billiger , weil  vor  dem  Antritte  einer  beträcht- 
lich langen  Reise  selbst  ein  sonst  mit  seiner 
Frau  nicht  so  gar  sehr  zufriedner  Ehemann  gerne 
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©inen  etwas  zärtlicheren  Abschied  nimmt,  der  leicht 
seine  Folgen  hat. 


Gieht  es  denn  aber  fiuch  keine  frühreifen  Ge- 
burten? — Versteht  man  hierunter  solche,  die 
sich  aus  dem  Grunde  früher,  gegen  Ende  des  sie- 
benten, oder  im  adilen  Sonnennionate  ereignen  sol- 
len, weil  die  Früchte  früher  reif,  das  heifst,  in 
dieser  Zeit  der  Scliwangerschaft  schon  so  weit  aus- 
gebildet sind,  dafs  sie  ein  selbstständiges  thieri- 
sches  Leben  ausserhalb  dem  Leibe  der  Mutter  be- 
haupten können  ; so  ist  die  Antwort  auf  diese  Fra- 
ge keine  andere,  als  eine  verneinende.  Denn  es  ist 
durch  mehr  als  tausendfältige  Erfahrungen  erwie-; 
sen,  dafs  das  Ende  der.  Schwangerschaft  keines- 
wegs durch  die  mehr  oder  minder  vollkommen© 
Entwikelung  des  Fötus  bedingt  ist,  sondern  über- 
haupt durch  die  für  den  Organismus  im  Grofsen 
wie  im  Kleinen  (im  Macro  - wie  im  Microcosmus) 
gültigen  Geseze  der  Periodicität. 

Läfst  man  aber  die  Frage  folgendermassen  lau- 
' ten:  Kann  efn  im  siebenten  oder  achten  Sonnen- 
roonate  gebornes  Kind  so  vollkommen  ausgebildet 
erscheinen  , dafs  es  gleich  einem  im  neunten  Son- 
nennionate, oder  vielmehr  gegen  das  Ende  dessel- 
ben , Gehörnen  fortzuleben  vermag  ? — so  darf  die 
Antwort,  nicht  so  leicht  fertig  sein. 

Das  Gewicht  einer  reifen  , zur  rechten  Zeit 
gebornen  , Frucht  variirt  bekanntlich  von  6 - lo 
Pfunden.  Stein  fand  12  Pfunde  , und  erst  vor 


wenigen  Tagen  mufste  ich  eiiife  Frau  gewaltsam  von 
einem  Kinde  entbinden,  welches  eher  ein  halbe# 
Pfund  mehr  als  weniger  wog.  Begreillich  ist  die  Be-r 
schaflenlieit  eines  Kindes,  welches,  im  neunten  Mo- 
m^lc  geboren,  8 - lo  Pfunde  wiegt,  im  siebenten 
Monate  nicht  dieselbe  eines  gleich  alten  Kindes, 
welches  sieben  Pfunde  bei  seiner  Geburt  nach  ei- 
nem neunmonatlichen  Aufenthalte  im  Leibe  der 
Mutter  wiegt.  — Die  vorläufige  Frage  ist  also 
hier  diese;  ob  das  Vermögen,  ausserhalb  der  Mut- 
ter fortzuleben,  dem  Gewichte,  und  der  durch  das- 
selbe bezeichneten  Ausbildung,  Vervollkommnung 
des  Kindes  proportional  sei,  oder  nicht?  — 

Mufs  man  der  Natur  der  Sache  zufolge  ein» 
bejahende  Antwort  auf  diese  Frage  geben , so  muf# 
man  dann  wohl  annehmen , ein  Kind  , das  , nach  neun 
Monaten  geboren , mit  den  Charakteren  des  üeberreif- 
seins  erschienen  sein  würde,  müsse,  wenn  es  nun 
im  achten  , oder  siebenten  Monate  geboren  wird, 
die  Charaktere  der  Reife  an  sich  tragen,  wie  ein 
am  Ende  des  neunten  Monates  etwa  mit  dem  Ge- 
wichte dieses  siebenmonallichen  Geborenes. 

Allein,  es  fragt  sich,  ob  die  in  Hinsicht  auf 
Extension  weiter  gediehene  Ausbildung  eines  Fö- 
tus immer  auch  intensiv  dieselbe  sei  ? Und 

diefs  möchte  ich  wenigstens  nicht  so  geradehin  mit 
Ja  beantworten.  Das  grössere  Volum , die  exten- 
sivere Ausbildung  mehrerer  Organe^  des  kindli- 
chen Körpers  im  Leibe  der  Mutter  überhaupt,  ist 
nämlich  sehr  wohl  denkbar  als  die  Intensität  der- 
selben mächtig  überwiegend.  Würklich  lindet  man 
«uch  in  der  Regel  diejenigen  organifchc^  Gebilde 
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am  kindlichen  Körper,  welche  ausgezeicluieler  und 
leichter  in  die  Sinne  fallen , keineswcges  immer 
mit  der  Fülle  von  Stärke  und  Kraft  ausgörüstet, 
die  nian  ihnen,  achtet' man  besonders  auf  ihren 
Umfang,  bei  der  ersten  Ansicht  zuschrciben  möch- 
te. Sind  z.  B.  die  Nägel  an  den  Fingern  breiter 
und  länger , so  sind  sie  darum  nicht  auch  schon 
fester  und  derber , dafs  dadurch  die  ersten  Finger- 
glieder zu  Funktionen  tüchtig  wären,  zu  denen  sie 
diefs  würklich  sind  , sind  sich  in  - und  extensive 
Ausbildung  der  Nägel  proportional.  Und  so  gilt  diefs 
auch  von  edleren , wichtigeren , innerhalb  des  Körpers 
liegenden  Organen  , die  nothwendig  einen  bestimm- 
ten Grad  nicht  blbfs  extensiver , sondern  auch  inten- 
siver Ausbildung  erreicht  haben  müssen , um  zu  Funk- 
tionen vollkommen  tüchtig  zu  sein,  mit  welchen 
allein  das  Leben  des  Neugebornen  als  ein  vollkom- 
men selbstständiges  Ihierischcs  bestehen  kann. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  ein  am  Ende  des  - 
neunten  Sonnenraonates  gebornes  Kind , nimmt  man 
blofs  auf  seine  extensive  Ausbildung  Rüksicht, 
überreif  scheinen  könne,  ohne  es  doch  würklich 
zu  sein 5 eben  so  dafs  ein  im  achten,  oder  sieben- 
ten Monate  gebornes  Kind  reif,  also  eigentlich 
frühreif  fcheinen  könne , ohne  es  zu  sein.  Man 
hat  demnach  bei  der  Beurtheilung  eines  Kindes  in 
Hinsicht  auf  sein' Reif  - oder  Nichtreifsein  ja  nicht 
auf  das  Gewicht  und  den  Grad  der  extensiven 
Ausbildung  desselben  allein  Rüksicht  zu  nehmen, 
sondern  besonders  auf  die  Intensität,  die  Energie, 
mit  welcher  alle  Funktionen  im  kleinen  Organis- 
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imis  ineinander  eingreiffeii , und  mit  welcher  das 
selbstständige  thierische  Leben  allein  zu  bestehen 
vermag. 

Hiedurch  wird  keines weges  negirt,  dafs  nicht 
doch  frühzeitig  geborne  Kinder  mit  der  vorzügli- 
chen extensiven  Ausbildung  ihrer  sämtlichen  Orga- 
ne auch  eine  solche  Intensität  der  im  Lebeuspro- 
zesse  thätigen  und  durch  die  Organe  repräsentir- 
ten  Kräfte  aus  der  Mutter  Schoos  mitbringen  kön- 
iten , vermöge  welcher  sie  ganz  wohl  reifen  neun- 
monatlichen Kindern  gleich  fortzuleben  im  Stande 
sind.  Denn  warum  soll  die  Möglichkeit  nicht  an- 
zunehmen sein,  dafs  ein  Kind,  welches  am  Ende 
des  neunten  Monates  mit  einem  Gewichte  von  lo 
bis  12  Pfunden  würde  geboren  worden  sein , im 
achten , im  Anfänge  des  neunten  Monates , oder 
auch  wohl  im  siebenten  Monate  geboren  mit  einem 
Gewichte  von  6-7  Pfunden  nun  auch  den  Grad 
von  Vitalität  ZZ  Vermögen  als  thierisches  Indivi- 
duum selbstständig  zu  leben  erreicht  habe,  der  ei-, 
rem  mit  eben  solchem  Gewichte  am  En’de  des  neun- 
ten Monates  gebornen  Kinde  eigenthümlich  ist  ? — . 
Ist  es  doch  allen  Geburtshelfern  und  Hebammen 
entschiedene  Thatsache,  dafs  auch  die  regelmässig  ^ 
am  Ende  des  neunten  Monates  Gebornen  sieh  kei- 
resweges  der  gleichen  Lebenskraft  erfreuen : um 
W'ie  viel  leichter  kann  darum  nicht  diese  Kraft  ei- 
nes sieben  oder  neunpfündigen  im  achten  Monate ^ 
gebornen  Kindes  der  eines  sipbenpfüudigcn  ixp 
neunten  Monate  Gehörnen  gleich  sein  ? — 

1 1: 


Wie  gesagt  liegt  aber  in  der  vollkomm neren 
'Ausbildung  und  der  mit  ihr  dem  Kinde  eigenlhüm- 
licheren  Lebenskraft  so  wenig  ein  Grund,  aus 
welchem  dasselbe  früher  geboren  werden  sollte, 
als  wenig  die  etwa  grössere  Schwäche  eines  Fötus 
eine  längere  Dauer  der  Schwangerschaft,  eine  Spät- 
geburt begründen  kann.  Und  schon  darum  möch- 
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te  ein  Kind,  welches  mit  allen  Charakteren  des 
Reifseins  3-6  oder  wohl  gar  noch  mehrere  Wo- 
chen vor  dem  regelmässigen  Ende  der  Schwanger- 
schaft ohne  irgend  eine  gewaltsame  Ver- 
anlassung geboren  wird,  nicht  so  ganz  reinen 
Anspj  uch  auf  Legitimität  haben. 

Wie  man  hei  Verheuralheten  nur  höchst  sel- 
ten etwas  Mulhmafsliches  über  eigentliche  Spätge- 
hurten hört,  so  seilen  findet  man  auch  frühreif© 
Geburten  , sondern  wo  eine  Frau  — nie  ohne  ir- 
gend eine  gewaltsame  oder  andere  krankhafte  Ver- 
anlassung - würklich  zu  frühe  nach  ihrer  Rech- 
nung entbunden  wird,  da  zeigen  sich  die  Kinder 
in  der  Regel  mit  folgenden  Charakteren: 

Länge  und  Gewicht  derselben  sind  geringer, 
die  Kopfhaare  sind  wenige,  auch  sind  sie 
kürzer  , eben  so  sind  die  Nägel  au  Fingern 
und  Zehen  sehr  weich , die  Haut  ist  ruuz- 
licht , nicht  gl(,*ichmässig  gespanjit,  es  fehlt 
am  proportionalen  Verhältnisse  der  Glieder, 
sie  sind  dünn  , schwach  ; das  Alhmen  ist  be- 
schwerlich, mühevoll die  Stimme  ist  schwach 
und  fein  ; die  Kinder  mögen  nur  wenig  au 
der  Brust  saugen,  andere  Nahrungsmittel 
verschmähen  sie  noch  mehr,  dafür  schlafen 
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eie  viel  und  anhaltend,  besonders  bis  zur 

fr 

Zeit  hin  , wo  sie  dem  regelmässigen  Gange 
der  Nalur  zufolge  hätten  geboren  werden 
sollen.  Bei  Knaben  sind  etwa  gar  die  Ho- 
den noch  niclit  im  Hodensake,  sondern  lie-  ' 
gen  noch  im  üntcrleibe.  lin  Ganzen  sind 
solche  Kinder  so  schwächlich,  dafs  oft  alle 
auf  sie  verwendete  Mühe  und  Sorgfalt  im 
W’arrri halten  u.  s.  w.  sie  nicht  beim  Leben 
zu  erhalten  vermag.  Jcli  kenne  ein  beim 
Leben  erhaltenes  im  achten  Monate  gebornes 
Mädchen,  welches  nach  seiner  Geburt  sechs 
Wochen  lang  so  anhaltend  schlief,  dafs  ihm 
. die  Mutter  höchstens  ein  paarmale  des  Tages 
etwas  Milch  einflöfsen  konnte.  Die  allermei- 
sten frühzeitig  Gehörnen  sterben  aber  bald 
nach  der  Geburt. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  dafs  Schwere  und 
Länge  betrügliche  Maafssläbe  sind,  wenn  nach  ih- 
nen etwa  die  Reife  eines  Kindes  bestimmt  werden 
soll.  Denn  wie  das  Gewicht  von  6 zu  10 
Pfunden  variirt,  so  i^t  auch  die  Länge  bei  reifen 
Kindern  sehr  verschieden,  und  variirt  eben  so  von 
16  zu  19-22  Zollen.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  wie 
geringen  Werth  in  forensifcher  Beziehung  ein  Ba- 
romacrometer  und  Cephalometer  habe,  mittels 
deren  man  die  Grösse  des  Kopfes  speciell,  und 
die  Länge  und  das  Gewicht ' des  kleinen  Körpers 
überhaupt  bestimmen  will.  Demungeachlet  hält  es 
80  schwer  nicht,  ein  reifes  Kind  als  solches  iu  er- 
kennen, und  zwar  aus  folgenden  sichereren  Merk- 
malen ; 

I l" 
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Ein  reifes  Kind  hat  vollständig  gebildete  har^ 
te  Nägel,  viele,  starke,  längere  Haare)  ein« 
dichte,  starke,  gleichmässiger  über  den  gan- 
zen Körper  gespannte  Haut,  knorpliclil  harte 
Ohren,  einen  proporlionirten  Kopf  ohne  gar 
zu  weit  auseinander  stehende  Kopfknochen, 
also  ohne  zu  breite  Fontanelle  5 es  bewegt 
sich  lebhaft , schreit  eben  so  gleich  nach  der 
Geburt,  schläft  nicht  so  anhaltend,  öfnet  oft 
die  Augen,  fasset  mit  Begierde  die  Brust- 
warze, athm^t  leicht,  entleert  sich  bald  nach 
der  Geburt  vom  sogenannten  Kinds -Peche, 
und  bei  Knaben  finden  sich  in  der  Regel  die 
Hoden  in  ihrem  Sake. 

Findet  man  nun  bei  den  Frühgeburten  der  * 
verehlichlen  Weiber  die  Kinder  um  so  weniger 
nach  diesem  Bilde  charakterisirt , je  früher  vor  der 
vierzigsten  Woche  sie  geboren  sind,  warum  sol- 
len sie  sich  nicht  eben  so  gebildet  zeigen , wo 
richterliche  Fragen  über  die  Rechtmässigkeit  sol- 
cher Kinder  erwachsen^,  — weil  etwa  ein  Eliemann 
glaubt,  sein  Weibleiu  beschenke  ihn  mit  fremder 
Frucht}  oder  weil  sich  jemand  zur  Paternität  und 
Alimentation  eines  später , rechtzeitig  gebornen 
Kindes  allerdings,  nicht  aber  eines  früher  reif  Ge- 
bornen verstehen  will}  oder  weil  cs  nicht  gleich- 
gültig ist,  ob  sich  gegenwärtig  Verheurathete  et- 

/ ^ 

Wa  voreiligen  Umarmungen  hingegeben  haben  ? 

So  sehr  der  seel.  Mezger  (in  s.  kurzge- 
f.afsten  System  der  gerichtl.  Arzneiwis- 
senschaft. Königsb.  u.  Leipz.  1798-  S.  269. 
Not.  d. ) den  bei  Zit  t marin  (Medici  na  foren- 
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sis,  d.  i.  geöfnete,  zur  Med.  und  Chir.  an- 
weisende der  Facul'tät  zu  Leipzig  Aus- 
sprüche u.  Rcsponsa.  Frkft.  i7o6|^Cent,  VI.’ 
Cas.  380  vorkommenden  Ausspruch  der  medizini- 
schen Facultät  zu  Leipzig  ^ als  vortreflich  ausgiebt  t 
Wenn  die  Frucht  siebenmonatlich  wäre,  so  könnte 
sie  nicht  reif  sein;  und  wäre  sie  reif,  so  könnte 
sie  nicht  siebenmonatlich  sein ; — so  verdächtig 
ferner  alle  bis  jezt  bekannte  frühreife  Geburten 
' durch  die  Verhältnisse  sind , unter  denen  sie  sich 
ereignen : so  läfst  sich  doch  die  Möglichkeit  der-- 
selben  nicht  läugnen , so  lange  die  Möglichkeit 
oder  Würklichkeit  der  überreifen  Geburten  nicht 
negirt  ist.  Dafs  aber  würklich  Kinder  am  Ende 
des  neunten  Sonnenmonates  mit  beträchtlicherer 
in  - und  extensiver  Ausbildung  geboren  werden , 
ist  durch  traurige , häufige  Erfahrungen  fast  allen 
Geburtshelfern  und  Hebammen  erwiesen,  indem 
dergleichen  Kinder  gar  häufig  nur  mit  der  Mütter 
oder  eigner  Lebensgefahr  zur  Welt  kommen. 

Nimmt  man  also  , wie  man  meines  Dafürhal- 
tens mufs,  die  Möglichkeit  Von  frühreifen  Gebur- 
ten an,  so  ist  dabei  nur  zu  bemerken,  dafs  solche 
Geburten  nicht  aus  dem  Grunde  als  möglich  oder 
würklich  anzunehmen  sind,  weil  die  Kinder  et- 
wa früher  den  Grad  von  Ausbildung  im  LHbe  der 
Mutter  erreichten,  mit  dem  sie  ausser  ihr  fortzu- 
lebeu  vermögen;  sondern  sie  sind  immer  die  Fol- 
gen der  Eiuwürkung  gewaltsamer  oder  krankma- 
chender Ursachen  auf  die  Mutter  oder  das  Kind. 

Dafs  man  mit  dieser  Zugabe  einer  früheren 
Ausbildung  des  Kindes  iinraer|iiii  einiges  Maafs 
halten  müsse,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Viel- 
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leicht  dafs  ich  schon  wegen  der  hlofsen  Annahme 
derselben  von  einigen  Physiologen  und  gerichtli- 
chen Aerzten  getadelt  werde : so  wollen  z.  B.  Grü- 
ner und  Mezger  von  eigentlich  so  zu  nennenden 
frühreifen  Geburten,  und  selbst  von  dem  Ausdru- 
ke  frühreif  nichts  wissen,  weil  derselbe  den« 
Glauben  an  eine  frühere  Reife  begründe  , die  doch 
nicht  statt  finde.  Ich  weifs  indefs  nicht , wie  sich 
der  Zustand  eines  neunmonalhlichen  Kindes,  das 
eine  Länge  von.  etwa  zwei  und  zwanzig  Zollen  rh., 
ein  Gewicht  von  eilf  bis  zwölf  Pfunden  erreicht  bat, 
dessen  Kopfknochen  so  weit  in  ihrer  Verknöche- 
rung gediehen  sind  , dafs  sie  sich  nimmer  einiger- 
massen  übereinander  schieben  lassen  und  nur  ganz 
kleine  Fontanellen  .bilden , dessen  übrige  Glied- 
massen , Brust  und  Urjterleib  eine  dem  Kopfe  pro- 
portionale Ausbildung  zeigen,  das  gleich  bei  seiuer 
Geburt  alle  vier  Wände  ungewöhnlich  lebhaft  be- 
schreit, weniger  schläft  als  ein  regelmässig  beschaf- 
fenes neunmonalhliches  Kind  , vielleicht  schon  auch 
Zähne  mit  auf  die  Welt  bringt,  u.  s.  w. , ich  weifs 
nicht,  sage  ich,  wie  sich  der  Zustand  eines  solchen 
Kindes,  der  gewifs  jedem  nur  einigermassen  be.^ 
schäfligten  Geburtshelfer  zu  seinem  Verdrusse  vor- 
kommt, anders  bezeichnen  lasse,  als  durch  U eber- 
reif sein.  Ein  am,  Ende  des  neunten  Monates  so 
gebornes  Kind  mufs  aber  nothwendig  schon  fiüher 
den  Grad  der  Ausbildung  erhalten  haben , der  .sonst 
die  regelmässige  Reife  bezeichnet  j warum  soll  dann 
der  Ausdruk  frühreif  ganz  unpassend  sein?  — 
Gestehen  mufs  ich  freilich,  dafs  mir  kein  Beispiel 
einer  frühreifen  Geburt  bekannt  sei , gegen  deren 
Rechtniässigkeit  sich  nicht  gegründete  Zweifel  er- 
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heben  liefsen : aber  ich  mufs  auch  gestehen  , dafs 
ich  die  Möglichkeit  frühreifer  Geburten  nicht  zu 
negiren  weifs,  ich  nehme  denn  als  unumstöfslich 
entschieden  an , was  keir.esweges  entschieden  ist , 
dals  die  intensive,  Ausbildung  eines  Kindes,  im  Lei- 
be der  Mutter  der  extensiven  keinesWeges  propor- 
tional anzunehinen  sei , es  sei  denn  das  Kind  neun 
Monate  getragen. 

Gegen  die  Rechtmässigkeit  der  in  der  Hälft« 
des  neunten  Monates,  vierzehn  Tage,  drei  Wochen 
Vor  dem  Ende  desselben  Gebornen  läfst  sich  aus 
schon  früher  angegebenen  Gründ.en,  wegen  dex'  Un- 
gewifsheit  der  Zeit  der  Empfängnifs,  und  wegen 
dem  in  jeder  Hinsicht  nahen  Zeitpunkt  der  vollen- 
deten Reife  gar  nichts  einwenden. 

Was  die  im  achten  Monate  Gebornen  anbe- 
langt , so  mufs  man  sie,  was  auch  die  pseudohip— 
pocratischen  Bücher  Theoretisches  dagegen  ei'in— 
nern  mögen,  doch  wohl  für  um  so  mehr  im  Stan- 
de halten , aussei'halb  der  Muttei'  foi'tzuleben , je 
näher  sie  dem  Zeitpunkt  der  voUendeten  Reife 
sind,  je  mehr  sie  vielleicht  würklich  reif  sind, 
weil  sie  mit  dem  Ende  des  neunten  Monates  über- 
reif würden  geboren  sein.  W^enn  übrigens  in  den 
eben  genannten  Büchern  de  septimestri  et  octime- 
stri  partu  die  achtmonatliche  Frucht  für  minder  ' 
lebensfähig  gehalten  wird,  die  siebenmonatliche 
aber  leichter  fortleben  soll  j so  taugt , abgesehen 
davon,  dafs  hier  nicht  eben  von  frühreifen,  son- 
dern nur  von  frühgebornen  Kindern  die  Rede  ist ,, 
nur  der  Grund  nicht,  der  diese  Behauptung  ei’- 
liarten  soll  , weil  nämlich  die  siebcnmonalliche 
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Fruclit  einen  Versucli  niaclic,  die  Mutter  zu  ver-^ 
lassen,  der  bisweilen  gelinge;  gelinge  er  aber  nicht, 
so  müsse  der  Fötus  noch  einen  weiteren  Termin 
zur  Reife,  nämlich  bis  zum  neunten  Monate,  haben. 
Die  Erfahrung  scheint  aber  doch  würklich  dafür 
zu  sprechen.  Mir  wenigstens  sind  vier  achtmonat- 
liche Geburten  bekannt,  deren  Kinder  nicht  bei 
Leben  erhalten  werden  konnten ; fünf  siebenmonat- 
liche, von  denen  eines  nur  starb,  die  übrigen  le- 
ben noch.  Wie  gesagt  ist  aber  zwischen  Frühgebur- 
ten und  frühreifen  Geburten  wohl  zu  unterscheiden. 

V 

Siebenmonatliche  Geburten  liefern  uothwendig 
weniger  reife  Früchte  als  achtmonatliche.  Auch  an- 
genommen, dafs  es  rechtzeitig  überreif  geborne 
Kinder  gebe,  was  sich  nicht  läugnen  läfst,  kann 
doch  wohl  kein  Kind,  welches  im  siebenten  Mo- 
nate geboren  wird,  vollkommen  reif  erschei- 
nen. Freilich  ist  darauf  zu  achten,  ob  das  Kind 
näher  dem  Anfänge  oder  dem  Ende  des  sipbenten 
Monates  geboren  ist. 

Im  sechsten,  oder  Wohl  gar  fünften  Monate 
geborne  Kinder  können  nimmermehr  reif  sein ; mag 
auch  die  Vegetation , der  sie  sich  im  Leibe  der 
Mutter  erfreuten,  noch  so  lebhaft  gewesen  sein,’ 
sie  vermögen  nicht  über  einige  Stunden  ausserhalb 
der  Mutter  fortzuleben,  denn  auch  die  Vitalität  der 
siehenmonatlichen  Kinder  kann  ihnen  noch  nicht 
zukommen.  Geburten  in  diesen  Monaten  sind  nicht 
als  Frühgeburten , sondern  als  Fehlgeburten  aufzu- 
führen. Denn  nimmermehr  kann  das  menschliche 

Kind  durch  einen  Aufenthalt  von  so  geringer  Dauer 

im 
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im  Leibe  seiner  Mutter,  wenn  auch  eine  extensiv 
etwas  vollkomranere  Bildung , diese  auch  intensiv 
in  dem  Maafse  gewinnen  , welches  zum  selbstslänr 
digen  thierischen  Leben  nothwendig  ist. 

' Welche  sind  nun  aber  die  Grundsäze,  nach  de- 
nen eine  Untersuchung  geführt  werden  soll,  wenn 
einem  Neuverheuratlieten , oder  von  einer  z.  B» 
zwölfmonnüichen  Reite  u.  dgl.  zurükekornmenden 
Ehemanne  seine  Frau  ein  Kind  gebäret , das  er 
seiner  grossen  Reife  wegen  nicht  als  das  Seinigo 
erkennen  will ; wenn  sich  ein  Unverchlichler  wei- 
gert, die  Alimentation  eines  Kindes  zu  übernehmen, 
welches  seiner  Angabe  nach  zu  früh  reif  erschie- 
nen ist  ? — Denn  dafs  durch  die  Annahme  der^, 
Möglichkeit  frühreif  gebornCr  Kinder  die  Weiber 
in  den  Stand  gesezt  werdeli,  Männern  die  Folgen 
gesezwidriger , unrechtmässiger  Umarmungen  zur 
Rechnung  zu  bringen,  die  ganz  andern  zu  Conto 
geschrieben  werden  sollen,  liegt  am  Tage. 

Da  sich,  wie  ich  ^rwüesen  zu  haben  glaube; 
die  Möglichkeit  frühreifer  Geburten  nicht  läuguert 
läfst  , ohne  auf  der  andern  Seile  gegen  manches 
Weib  oder  Mädchen  ungerecht  zu  werden  j so 
hängt  bei  der  Untersuchung,  ob  ein  Kind  ein 
rechtzeitiges  oder  frühreifes  sei , Allcg  davon  ab , 
dafs  man  sich  durch  zwekmässige  Verhöre  über  dio 
Dauer  der  Schwangerschaft  vergewissere.  Da  es 
aber  der  Zeichen,  ans  welchen  s^ich  auf  die  nach 
irgend  einem  Beisclilafe  erfolgte  Empf  äilgnif« 
»chliessen  Hesse,  wenige,  und  nur  unsichere  giebt; 
so  müssen  diese  Zeichen,  von  denen  früher  die 
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Rede  war,  als  Ausbleiben  der  Menstrualion  , Ua- 
belkeiten,  Bewegungen  des  Kindes  u.  s.  w.  zwar 
■nicht  übergangen , aber  dodi  immer  auf  die  sichern 
Aussagen  Klägers  und  Beklagten  vorzüglichere 
Rüksicht  genommen  werden.  Dafs  das  Kind  selbst 
möglichst  zeitig  untersucht  werden  müsse  , wurde 
schon  vorhin  bemerkt,  um  sich  zu  überführen, 
ob  dasselbe  nur  frühzeitig  geboren  oder  würk- 
lich  frühreif  sei.  Zeigt  die  mangelhafte  gerin- 
ge Ausbildung,  dafs  das  Kind  blofs  frühzeitig 
geboren  sei,  so  kann  jemand,  der  sich  als  des- 
selben VaUr  bekannt  haben  würde,  wäre  ea 
nach  neun  Monaten  geboren  worden,  auch  nun 
die  Paternität  nicht  negiren.  Ist  aber  das  an- 
geblich frühzeitig  geborne  Kind  reif,  und  will  also 
als  ein  frühreifes  ausgegeben  werden,  so  ist  nur 
vorzüglich  auf  die  Umstände  zu  untersuchen , wel- 
che die  frühreife  Geburt  veraulafsteu  und  beglei-, 
teten. 

Ein  Kind , welches  ohne  alle  andere  Umstände, 
als  wie  sie  der  regelmässigen  Entbindung  nach 
neun  Monaten  unmittelbar  vorhergehen  und  sie  et- 
wa begleiten,  frühreif  geboren  sein  soll,  ist  als  eia 
rechtzeitig  gebornes  neun  monatliches,  und  nicht 
als  ein  frühreif  Gebornes  zu  halten.  Denn  läge, 
da  jeder  andere  fehlt,  der  Grund  der  frühzeitigen 
Entbindung  in  der  früheren  Reife  des  Kindes,  50 
ist  nicht  abzusehen,  warum  so  ziemlich  viele  Kin- 
der überreif  erscheinen,  und  nicht  gleichfalls  frü- 
her auf  die  Welt  eilten.  Man  darf  aber  das  Ver- 
hältnifs  der  rechtzeitig  überreif  gebornen  Kinder 
»u  den  frühreif  Gebornen  kühn  wie  r zu  1000  aua 
sehmen. 


Die  Ursachen,  unter  welchen,  und  ohne  welche 
nicht  frühreife  Geburten  statt  linden,  sind  alle  die- 
jenigen, welche  überhaupt  Früh  - und  Fehlgebur- 
ten veranlassen  können.  Dergleichen  sind  folgende: 

Alle  ungewohnte,  heftige,  plözliche  Af- 
fektionen des  Nervensystems  , also  plözliche 
heftige  Schrökeu,  heftiger  Zorn  und  Acrger, 
unvermuthete  übergrofse  Freude  u.  dgl. 

• Alle  anhaltende  Verstimmung  der  Sen- 
sibilität, als  anhaltender  grosser  Kummer, 
Angst,  Betriibnifs,  Furcht,  Hunger  u.  a.  In 
solchen  Fällen  leidet  aber  immer  nicht  blofs 
die  Mutter,  sondern  auch  das  Kind  die  Zeit 
seiner  Entwikelung  hindurch,  und  man  darf 
eher  darauf  gefafst  sein,  ein  übclgebildetes , 
schwächliches  Kind  durch  eine  Frühgeburt 
SU  erhalten,  als  ein  frühreifes. 

Alle  gröbliche  Mifshandlungen  einer 
Schwangeren  durch  Schläge  u.  dgl. , besonders 
wenn  sie  die  Organe  betreffen , deren  Thätig- 
keit  wie  bei  der  Empfängnifs,  so  auch  im 
Verlaufe  der  Schwangerschaft  und  bei  der 
Geburt  so  höchst  wichtig  ist. 

Grofse  Schwäche  der  Schwangeren  we- 
gen öfteren  Blutverlustes  durch  Aderlässe, 
Blutllüsse,  oder  wegen  sonstiger  etwa  durch 
Abführungsmittel  bewürkter  heftiger  Auslee- 
rungen; auch  in  diesen  Verhältnissen  kommt 
nicht  ein  überreifes,  sondern  eher  ein  schwäch- 
liches Kind  bei  der  Geburt  zum  Vorschein. 

Der  Gebrauch  heftig  würkender  Brech- 
mittel veranlafst  leicht  eine  Frühgeburt;  zu- 


mal  in  den  lebten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft sind  heftige  Breclimittel  nicht  blofs 
den  Kindern,  sondern  speziell  den  Müttern 
sehr  gefährlich. 

Heftige  Krankheiten  der  Mütter  wälirend 
der  Schwangerschaft , besonders  sogenannte 
entzündliche,  und  bösartig  fieberhafte  Krank-' 
Leiten. 

Schwächliche,  zärtliche,  kränkliche  Con- 
stitution der  Aeltern,  besonders  der  Mutter, 
die  noch  dazu  sehr  jung  concipirtcn , dispo- 
niren  wohl  zu  Frühgeburten;  die  mit  den- 
selben erscheinenden  Kinder  sind  aber  in  der 
Regel,  man  darf  sagen  immer  vielmehr 
schwächlich  und  klein,  als  frühreif. 

Künstliche  Verengerung  der  Höhle  des 
Unterleibes  durch  derbes  Binden , oder  durch 
knap  angezogene  Sclinürbrüste,  eben  so  na- 
türliche Ungestaltheit  des  weiblichen  Bekens, 
regelwidrige  Kleinheit  der  oberen  Durchmes- 
ser desselben,  kann  die  Entwikelung  des  Kin- 
des begränzen,  dasselbe  in  der  eigentlichen 
Bekenhöhle  zurükhalten,  und  eine  Frühge-, 
burt  verursachen  , bei  der  aber  nimmermelir 
ein  frülueifes  Kind  erscheinen  wird. 

Der  unglükliche  Zufall,  zufolge  welchem 
der  sogenannte  Mutterkuchen  (Placenta)  auf 
dem  Fruchthältermundo  aufsizt , verursacht 
immer,  wenn  nicht  eine  Fehlgeburt,  doch 
eine  Frühgeburt,  mit  welcher  allerdings  ein 
etwas  frühreifes  Kind  erscheinen  kann. 
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